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Das Kollektiv der 
Aufbereitungsfabrik 
des Dsheskasganer 
Bergbau- und 
Hüttenkombinats, 
Träger des Leninordens, 
hat erneut Sere Klassen 
(unser Bild) als 
Deputiertenkandidat 
für den Gebietssowjet 
nominiert. Im Betrieb 
ist sie für die 
Reagenzienauflösung 
zuständig. Das 
Schicksal dieser Frau 
widerspiegelt markant 
das Wesen unserer 
internationalistischen 
Politik. Sere ist eine 
Kasachin, ihr Mann 
Boris ein Deutscher. Er 
ist Schlosser in 
derselben 
Aufbereitungsfabrik.

Toto: KasTAG

Zum Wohl
der Menschen Mit der Kraft aller

1 Bevollmächtigte 
Vertreter

Den Deputierten, die ihre 
Abgeordnetenmandate aus 
den Händen des Volkes er­
halten, wird eine besondere 
Mission auferlegt: Sie über­
nehmen die volle Verantwor­
tung für das Schicksal der 
Umgestaltung auf all ihren 
Ebenen und in all ihren Be­
reichen.

Wie stellen sich das die 
heutigen Deputiertenkandi­
daten vor?

Viktor RACHWALOW, 
Mechanisator im Sowchos 

„Samarski", Gebiet 
Ostkasachstan

Nicht der äußere Glanz und 
nicht die einmaligen Leistungen 
prägen heute das Wesen unserer 
Vorwärtsbewegung. Natürlich ist in 
letzter Zeit vieles erreicht worden 
— sowohl im sozialen als auch im 
ökonomischen Bereich, und das läßt 
sich schon am Beispiel unseres 
Dorfes verfolgen. Aber uns steht 
noch viel mehr bevor, und davon 
zeugen deutlich die Aufträge und 
Empfehlungen der Wähler an ihre 
Deputiertenkandidaten. In weni­
gen Worten läßt sich das so for­
mulieren: Wir müssen noch mehr 
Initiative und .Bemühungen be­
kunden, um bessere Bedingungen 
in den Betrieben zu schaffen, damit 
die Arbeit wirklich schöpferisch 
wird, damit die Kollektive, gestützt 
auf eine feste soziale Basis, auf die 
Fürsorge der Partei und des Staa­
tes mit stabilen Produktionsleistun­
gen antworten.

Friedrich EICHMANN, 
Schlosser in der Reparaturabteilung 

des Bergbau- und
Aufbereitungskombinats • 

Lissakowsk, 
Gebiet Kustanai

Auf der jüngsten Tagung unse­
res Stadtsowjets wurden die Fra­
gen der Realisierung des Komplex­
programms „Wohnungsbau 91" 
behandelt. Als Volksdeputierter, der 
erneut für die nächste Legislatur­
periode nominiert wurde, bin ich 
an dessen Verwirklichung in ho­
hem Grade interessiert. t' Erstens 
gibt es viele Kollegen, die eine 
komfortable Wohnung haben möch­
ten. Zweitens möchte ich mein ei­
genes „Mini-Wohnungsba u p r o- 
gramm“ ins Leben umsetzen, und 
zwar für unsere Jugend eine mo­
derne Turnhalle zu errichten. Na­
türlich, wird es mir viel Mühe 
kosten, aber ich bin sicher: Als 
Volksvertreter werde ich auch wei­
terhin sowohl bei der Betriebslei­
tung als auch beim Komsomol Un­
terstützung finden.

Otto HASSOLD.
Mechanisator im Sowchos 

„Kapalski", Gebiet Taldy-Kurg^n 
In den 35 Jahren meiner Arbeit 

gab es und gibt es für mich und 
meine Kollegen kein wichtigeres 
Ziel, als eine gute Ernte zu ziehen. 
Dafür scheuten wir stets keine 
Mühe, wir taten alles Erforderliche, 
um unserer Aufgabe gerecht 
zu werden. Denn darin sehen wir 
den Sinn unseres Lebens. Für 
mich, einen Deputiertenkandidaten 
für den Gebietssowjet der Volksde­
putierten, gewinnt diese Aufgabe 

noch mehr an Bedeutung. Ich 
weiß, daß bei der nötigen Pflege 
die Kasachstaner Fluren recht ergie­
big werden können. Meine aller­
wichtigste Pflicht ist jetzt daher, 
alles daran zu setzen, damit nicht 
nur auf meinem Feld eine gute 
Ernte gedeiht, sondern die Hekt­
arerträge überall von Jahr zu Jahr 
steigen, damit wir, die Ackerbauern 
des Gebiets, unseren gewichtigen 
Beitrag zur Erfüllung des Le­
bensmittelprogramms leisten kön­
nen.

Wir sagen ja zum Mehrmandatssystem!

Am Vorabend der Wahlen 
richtete die Redaktion an ihre 
Leser die Frage: Womit sol­
len die Auserwählten des Vol­
kes ihre Deputiertentätigkeit 
beginnen?

Olga NIEDERQUELL, 
Arbeiterin im Bergwerk

Sewerny, Gebiet Dsheskasgan
Meines Erachtens ist für die 

Stadt Nikolski die Wohnungsfrage 
dringender als alle anderen, weil 
sie unglaublich vernachlässigt wur­
de. Der Wohnungsmangel nahm in 
den langen Jahren dermaßen zu, 
daß er heute durch eine riesengro­
ße Defizitzahl ausgedrückt wird. 
Somit werden die Deputierten bei 
der Realisierung' des Programms 
„Wohnung 91" ein umfangreiches 
Tätigkeitsfeld vorfinden. Obwohl 
der Halbjahrplan bei der Übergabe 
von Wohnungen zum erstenmal in 
der Geschichte der Stadt vorfristig 
erfüllt wurde, schlage ich dennoch 
vor, in das Deputiertenprogramm 
das Wohnungsproblem als das aku­
teste aufzunehmen. Man soll dem 
Wohnungsbau 
grünes Licht

die Leistungen steigern

Das Leben hat bewiesen, daß 
man die Wahlen noch demokrati­
scher, in der Atmosphäre einer weit­
gehenden Publizität und Offenkun­
digkeit organisieren und durchfüh­
ren kann. Gerade diese zwei wichti­
gen Mèrkmale — Demokratisierung 
und Offenkundigkeit — bestimmen 
die experimentalen Wahlen zu den 
örtlichen Sowjets der Volksdepu­
tierten, die diesmal in einigen Ray­
ons unserer Republik durchgeführt 
werden.

Im Gebiet Pawlodar wird dieses 
Experiment auf der Basis unseres 
Rayons Bajanaul ins Leben umsetzt: 
Das sind die Wahlen gemäß dem 
Mehrmandatssystem. Das Wesen 
dieses Experiments: Die Wahlkrei­
se wurden vergrößert, um die Norm 
der Vetretung der Deputierten im 
jeweiligen Sowjet auf nicht weniger 
als drei Personen festzulegen.

Die meisten unseren Wahlkreise 
wurden nach eben diesem Grund­
prinzip gebildet. Und die Vertre­
tungsnorm im Wahlkreis Shossaly 
sind vier Deputierte. Eine noch 
größere Anzahl der Deputiertenver­
tretung ist in den Wahlkreisen 
Jushnoje und Leker — je fünf 
Mann. Man nennt das hier ein 
„Experiment inmitten des Experi­
ments“, aber es sei gleich hervor­
gehoben, daß es dabei keine Ab­
weichungen von den Grundprinzi­
pien des neuen Wahlsystems gibt. 
Denn die eine Bedingung ist für 
alle Wahlkreise unumstößlich: Es 
kann nur ein Deputiertenkandidal

über die Vertretungsnorm hinaus 
nominiert werden. Nach der Ver­
größerung der Wahlkreise gibt es 
ihrer auf dem Territorium unseres 
Rayonsowjets dreimal weniger als 
zuvor: 182 statt der früheren 548.

Im großen und ganzen sind im 
Rayon Bajanaul 755 Deputierten­
kandidaten nominiert worden, wo­
bei die Vertretungsnorm nur 573 
ist. Anscheinend sind hier 182 Kan­
didaten überflüssig, aber nur auf 
den ersten Blick.

Die Werktätigen unseres Rayons 
haben auf ihren Arbeiterversamm­
lungen die Besten unter den Be­
sten als Kandidaten zu den ört­
lichen Sowjets nominiert. Trotzdem 
wird die Wahl jedes Kandidaten — 
seien es vier, fünf, sechs oder noch 
mehr Personen — nur durch die 
Abstimmung entschieden. Zu den 
Gewählten werden diejenigen ge­
zählt, die nicht weniger als 51 
Prozent der Wählerstimmen be­
kommen haben. Die Kandidaten, die 
die meisten Stimmen erhalten, wer­
den mit den Vollmachten der 
Volksdeputierten ausgestattet. Die 
anderen aber werden die Depu­
tiertenreserve bilden. Die so­
genannten Reservedeputierten er­
halten dieselben Rechte, über die 
auch die Stammdeputierten verfü­
gen: Anteilnahme an der Arbeit der 
Tagungen, an der Erfüllung der 
Wähleraufträge, Immunität der 
Persönlichkeit usw. In dem Fall, 
wenn der Stammdepütierte aus je­
weiligen Gründen ausscheidet, wird

der Reservedeputierte seine Funk­
tionen ausüben.

All das ist natürlich sehr posi­
tiv: Erstens hat der Wähler die 
Möglichkeit, den Würdigsten zu 
wählen. Das stimuliert seine staats­
bürgerliche Aktivität während der 
Wahlen. Zweitens werden 'die So­
wjets von den eventuellen Ergän­
zungswahlen befreit.

Nehmen wir zum Beispiel das 
Protokoll der Nominierung der 
Deputiertenkandidaten im Wahl­
kreis Nr. 12. Für die Wahlen zu 
den RayonSowjets der Volksdepu­
tierten kandidieren hier die Ober­
schäfer Rosa Aikanowa und Kasbek 
Seksenbajew, der Mechanisator So- 
wet Jergalijew und die Kindergärt­
nerin Aigul Sadwakassowa — alles 
hochgeachtete und von den Lands­
leuten anerkannte Menschen. Doch 
auf jeden Fall wird einer von ihnen 
nicht in den Sowjet gewählt.

Alle unsere Wahlkommissionen 
und Wahllokale sind bereit, am 21. 
Juni die Wahlen zu den örtlichen 
Sowjets der Volksdeputierten in 
höchster Organisiertheit und Be­
reitschaft durchzuführen. Unser 
Experiment wird zeigen, in welchem 
Maße wir vorbereitet sind, das 
Wahlsystem umzugestalten.

Ljubow SOLTANOWA, 
Leiterin der Organisationsabtei­
lung im Rayonvollzugskomitee 
Bajanaul

Gebiet Pawlodar

in eigener Regie 
geben.

HOFFMANNHeinrich
Rentner, Gebiet Aktjubinsk

Lange Jahre' leitete ich den 
Sowchos „Illekski“, dem heute Va­
lentin Bogomolow, ein gebildeter 
und energiegeladener Mann, vor­
steht. Der Sowchos kommt gut vor­
an und erfüllt ständig seine Pläne.

Bei uns wird so manches zur 
baulichen Einrichtung und Ausge­
staltung der Siedlung und zur sinn­
vollen Freizeitgestalt u n g der 
Werktätigen geleistet, jedoch bei 
weitem nicht genug. Nicht zuletzt 
ist daran der Dorfsowjet schuld. 
Obwohl die Deputierten würdige 
Menschen sind — für viele von 
ihnen werden wir zum zweitenmal 
stimmen — mangelt es ihnen an 
Konsequenz und Prinzipienfestig­
keit.

Heinrich KAISER, 
Vortriebshauer in 

der Kostenko-Grube, Karaganda 
Für unsere Kandidatendeputier­

ten stimmend, stimmen wir im 
weiteren Sinne des Wortes für die 
Umgestaltung. Die Aufträge, die 
den würdigsten Vertretern des 
Volkes gegeben sind und noch ge­
geben werden, lauten ganz kon­
kret: Entschieden die Vervoll­
kommnung des Wirtschaftsmecha- 
nismus an der Basis durchzusetzen, 
für eine ständige Verbesserung der 
Produktionsbedingungen zu sorgen.

/Verantwortung
Rosa Manssiirowa ist noch sehr 

jiing| erst vor kurzem hat sie ihr 
20. Jahr vollendet. Aber man kennt 
dieses Mädchen als eine sachliche 
und strenge Leiterin einer Brigade, 
die hohe Ansprüche an sich selbst 
wie auch an ihre Kollegen stellt 
und anderen im Notfall stets be­
hilflich ist. Unter ihrer Anleitung 
arbeiten heute 34 junge Frauen und 
Mädchen verschiedener Nationali­
täten — Russinnen, Kasachinnen, 
Deutsche, Uigurinnen, Kurdinnen 
und andere; Rosa begeistert sie al­
le durch ihr persönliches Vorbild. 
Dieses multinationale Arbeiterkol­
lektiv ist sehr einmütig und ziel­

strebig. Davon zeugen auch die 
Arbeitsleistungen dieser Brigade. 
Ihre Monatsnorm Überboten die 
Kollektivmitglieder zu 120 bis 130 
Prozent. Und während der Vorbe­
reitungen der Wahlen stieg diese 
Kennziffer sogar auf 150 Prozent.

Kennzeichnend für dieses Kol­
lektiv ist, daß seine Mitglieder in 
gut organisiertem Leistungsver­
gleich miteinander stehen.

Jelena Wyschar ist eine Alters­
genossin von Rosa Manssurowa. 
In den Arbeitslaufbahnen dieser 
beiden Mädchen gibt es viel Ähn­
liches. Gleich ihrer Freundin genießt 
Jelena in ihrem Kollektiv das Ver-

stets und
trauen und die Anerkennung der 
Kolleginnen. Das gewann sie vor 
allem durch ihre aktive Einstellung 
zur Sache, zu den Betriebsangele­
genheiten und zum öffentlichen Le­
ben. Eine rege Tätigkeit entwickelt 
sie als junge Kommunistin in der 
Parteikommission für Erzeugnis­
qualität, die in der Zweigstelle 
beim Parteikomitee besteht. Dank 
dem rechtzeitigen Eingreifen in die 
Fehlarbeit mancher Kollektive wur­
de hier die Ausschußquote allein 
in der letzten Zeit auf 3 Prozent 
reduziert.

Sie beide würden eine würdige 
Auffüllung für die Deputierten-

überall
gruppe der ersten Zweigstelle der 
Alma-Ataer Produktionsvereinigung 
„Dshetyssu“ abgeben. Sie sind 
entschlossen, als Mitglieder dieser 
Gruppe in nächster Z„L..“ 
Kollektiv zur Aktivistenarbeit 
mobilisieren und es durch 
liches Vorbild 
zuspornen.

Zukunft ihr 
zu 

.„.eh persön- 
zu neuen Taten an-

Faat KARIMOW, 
Produktionsausbil- 
ersten Zweigstelle 

Produktions-

Meister der 
düng in der 
der Alma-Ataer 
Vereinigung „Dshetyssu"

Alma-Ata

Heute — Tag der Wahlen zu den 
örtlichen Sowjets. Wir wählen unse­
re Vertreter in die Machtorgane an 
der Basis. Mit was für Gedanken 
treten wir an die Wahlurnen?

In der Zeit seif der vorhergegan­
genen Wahlen haben sich im Leben 
unseres Landes große Wandlungen 
vollzogen. In den richtungsgeben­
den Dokumenten des Aprilplenums 
des ZK der KPdSU von 1985, des 
XXVII. Parteitages und anschlie­
ßend auch des Januarplenums des 
ZK von-1987 wurde mit neuer Kraft 
die Fürsorge für den Menschen her­
vorgehoben. Die Aufgaben auf die­
sem Gebiet sind vielfältig, und es 
bedarf großer Anstrengungen aller, 
um ihnen gerecht zu werden.

Die Arbeit zur 
gesellschaftlichen 
sonders nach dem Januarplenum 
ZK der KPdSU verwirklicht 
findet breite Unterstützung 
werktätigen Massen; sie 
die Durchsetzung der Gerechtigkeit 
und Ordnung. Die Ideen W. I. Le­
nins vom freien Schöpfertum der 
Massen, von der sozialistischen 
Demokratie und der Selbstverwal­
tung des Volkes fanden erneut ihre 
Bestätigung in den Dokumenten des 
Plenums, in denen mit allem Nach­
druck unterstrichen wurde, daß die 

, Demokratie, deren Wesen in der 
Macht des werktätigen Menschen 
liegt, eine Form der Realisierung 
seiner umfassenden politischen und 
staatsbürgerlichen Rechte, seines 
persönlichen Interesses an den Um­
wandlungen zum Wohle der Gesell­
schaft ist.

Im politischen System unseres 
Staates sind die Sowjets der Volks­
deputierten bevollmächtigte Organe 
der Volksmacht. Ihre demokratischen 
Grundlagen sind so tief, daß jeder 
Deputierte nur den Wählern — dem 
Volk — rechenschaftspflichtig ist. 
Bedeutet dies aber, daß der Depu­
tierte seine Pflichten nachlässig er­
füllen und sich von niemand etwas 
raten zu lassen braucht? Wenn die 
Zeit der Rechenschaftslegung vor 
den Wählern kommt, erstattet er ge­
wöhnlich Bericht über die Leistun­
gen des ganzen Sowjets, 
er persönlich vielleicht 
nicht mitbeteiligt war.

Eine solche Auffassung 
Demokratie durch manche Deputier­
te rührte aus dem Bewußtsein nur 
ihrer Rechte her, über die sie im 
rechten wie auch im unrechten Mo­
ment zu sprechen nicht abgeneigt 
waren. Der Deputierte hat ja auch 
Pflichten vor dem Volk, das ihm 
die Leitung der Staatsangelegenhei­
ten in einem der Sowjets anvertraut 
hat. Und werden diese Pflichten 
schlecht erfüllt, ist der Sowjet be­
rechtigt, ohne gegen die Verfas­
sung zu verstoßen, Formen der Be­
einflussung des Deputierten zu sei­
ner Aktivierung zu finden.

Große Aufgaben haben die Volks­
deputierten der örtlichen Sowjets 
zu realisieren, und eine der wich­
tigsten ist wohl die Entwicklung der 
territorialen Leitung der Ökonomik 
unter ihrer “ ‘
publik sind wohl erstmalig im Lande 
spezielle 
komplexen ökonomischen 
zialen Entwicklung geschaffen wor­
den, die sich mit Fragen der Koor­
dinierung der Tätigkeit von Betrie­
ben auf dem Territorium des So­
wjets, unabhängig von ihrer amt-

Sanierung
Lebens, die

des 
be- 
des 

wird, 
der 

begrüßen

an denen 
überhaupt

unserer

Ägide. In unserer Re-

Struktureinheiten zur 
und so-

lichen Unterstellung, befassen. Sol­
che Einheiten, deren Personalbe­
stand auf Kosten des Lohnfonds 
der Betriebe und Organisationen ge­
formt wird, wurden bereits in den' 
Gebieten Karaganda, Koktschetaw, 
Taldy-Kurgan, Zelinog r a d und 
Uralsk geschaffen. Die ersten Er­
fahrungen ihrer Arbeit geben allen 
Grund, über bereits vorhandene po­
sitive Tendenzen bei der Verstär­
kung der Rolle territorialer Lei­
tungsorgane, bei der Oberführung 
der Betriebe zum Mehrschichten­
system und bei der komplexen Lö­
sung sozialer Fragen in den Regio­
nen zu sprechen. Die Arbeit in die­
ser Richtung muß unentwegt fortge­
setzt werden, um mit den berüch­
tigten „Sturmphasen" in den Betrie­
ben endgültig Schluß zu machen — 
einer seif Jahrzehnten üblichen Pra­
xis, um durch allerlei Husarenstücke 
und wilde Alleingänge den schlei­
fenden Plan in letzter Minute doch 
noch zu packen, während vorher. . 
nicht allzu viel Wert auf ein exaktes’ 
Funktionieren der Technik und ajuf 
Arbeitsorganisation gelegt wurde.

Unsere Sowjets genießen 
wahrhaft grenzenloses 
des Volkes. Davon kann 
immer wieder überzeugen. Die Men­
schen schätzen hoch die riesengro­
ße Arbeit ihrer Auserwählten-der 
Deputierten, sie äußern aber zu­
gleich kritische Bemerkungen und 
unterbreiten zahlreiche Vorschläge 
darüber, wie die Effektivität ihrer 
Tätigkeit zu steigern sei. Den De­
putierten werden Aufträge erteilt, 
an deren Erfüllung sie mit aufge­
krempelten Ärmeln gehen müssen. 
Und dazu müssen sie ihrerseits al­
les hergeben. Denn für die jetzigen 
Deputierten bedeutet die Sorge für 
das Volk, sich ständig dessen ein­
gedenk zu sein, daß die Interessen 
^les Volkes über seine eigenen In­
teressen liegen; sie haben zu errei­
chen, daß jeder Wähler die grund­
legenden Wandlungen in seinem 
Leben zu spüren bekommt, daß je­
dermann die ständige Verbesserung 
der Lebensmittelversorgung wahr­
nimmt sowie die Sorge um die Ver­
besserung der Arbeits- und Le­
bensbedingungen, für die Lösung 
des Wohnungsproblems empfindet, 
kurzum, daß jeder erkennt: Die so­
ziale Gerechtigkeit, in deren Na­
men vor rund 70 Jahren die Große 
Sozialistische Revolution vollbracht 
wurde, triumphiert.

Alle auf zu den Wahlenl — die­
se uns allen längst vertraut gewor- * 
dene Losung wurde in der diesjähri­
gen Wahlkampagne mit einem neu­
en Inhalt erfüllt und ähnelt heute 
mehr einem Kampfruf. Und es ist 
auch verständlich, denn heute stim­
men wir für die Volksdeputierten 
der örtlichen Sowjets, für die Men­
schen, die gemäß den Forderungen 
der Umgestaltung diesen Prozeß an 
der Basis anleiten werden; wir 
stimmen für unsere Vertreter in den 
Machtorganen, wir stimmen für uns 
selbst, denn das Volk — das sind 
wir.

Alle auf zu den Wahlenl 
Losung hat nichts von ihrer ursprüng­
lichen Kraft und Energie eingebüßt. 
Mehr noch, sie gewinnt immer an 
Bedeutung, denn heute stimmen wir, 
indem wir unsere Stimmen für un­
sere Vertreter in den Machtorganen 
abgeben, für unser Morgen.

ein 
Vertrauen 
man sich

Diese

Erik CHWATAL

Das Schicksal
„Wir, die wir uns zur Wahl des 

Dorfrevolutionskomitees versammel­
ten, beschlossen einmütig, fest für 
unsere teure Sowjetmacht einzuste­
hen...“

Diese Zeilen stammen aus dem 
weit zurückliegenden Jahr 1919 und 
wurden auf einer Dorfversamm­
lung in Blagoweschtschenka nie­
dergeschrieben, die gleich nach dem 
Vertreiben der Koltschak-Banden 
abgehalten wurde. Das Protokoll 
dieser Versammlung war der erste 
Akt der Volksherrschaft in diesem 
Dorf; er leitete einen neuen, so­
wjetischen Abschnitt in seiner Ge­
schichte ein.

Blagoweschtschenka ist ein al­
tes Dorf. Es sind nahezu 100 Jah­
re vergangen, seit es am Rande 
des Landkreises Petropawlbwsk ge­
gründet wurde; es ist eines von de­
nen, die mit auf der ersten Seite 
der Geschichte der Besiedlung der 
Nordkasachstaner Steppen erwähnt 
werden. Die Übersiedlung der Bau­
ern aus Zentralrußland und der 
Ukraine in die Ostgebiete des Lan­
des vor der Revolution ging in die 
Geschichte als die Zeit unmensch­
licher Leiden und Qualen ein. 
Zahlreiche Übersiedler erlagen un­
terwegs dem Hunger oder Krank­
heiten.

So begann auch das gegenwärti­

ge Blagoweschtschenka. Etwa die 
Hälfte eines ukrainischen Dorfes 
hatte sich auf den Weg nach Nord­
kasachstan gemacht; und nur vier 
Familien wurden Neusiedler in die­
ser Gegend. Doch dadurch versieg­
te der Übersiedlerstrom nicht. 
Nach mehreren Jahren zählte das 
Dorf dann auch bereits 50 Höfe. 
Einer davon gehörte Anissim 
Tschmyr.

An diesen Bauern erinnern sich 
nicht nur die Begründer des unter 
Qualen entstandenen Dorfes Blago­
weschtschenka. Sein Sohn Anikej 
wurde ein von allen geachteter 
Mann, der viel zur Verbesserung 
des Lebens der Einwohner und Ein­
richtung des Dorfes leistete. Er be­
teiligte sich ebenfalls an jener 
denkwürdigen Versammlung, die 
für die Sowjetmacht stimmte, und 
war sein ganzes Leben lang Volks­
vertreter. Bereits als Lehrer trug er 
zur Entwicklung der Volksbildung 
im Heimatdorf und auch Im gan­
zen Landkreis bei.

Während der fälligen Wahlen in 
die örtlichen Sowjets wurde dem 
damals bereits 80jährigen Anikej 
Anissimowitsch vorgeschlagen, als 
erster seine Stimme abzugeben. 
Von Stolz und Freude erfüllt, 
schritt der alte Lehrer zur Wahlur­

ne und warf die Wahlzettel ein. 
Gut die Hälfte der 32 Deputier­
tenkandidaten waren seine ehema­
ligen Schüler,

Auch heule hört man im Dorf 
und auch im Rayon immer wieder: 
„Das hat Anikej Anissimowitsch be­
sorgt“, „So wurde das bei Anikej 
Anissimowitsch begonnen...“ Man 
spricht so, als ob er heute noch 
unter den Lebenden weilte.

Und hier ein anderes Schicksal. 
Anikej. hatte einen Herzensfreund 
— Iwan Leman. Sie gingen zu­
sammen zu Jugendabenden, brach­
ten gemeinsam Feldblumen für die 
Mädchen. Doch während des Bür­
gerkrieges gingen ihre Wege aus­
einander. Anikej wurde Mitglied 
eines Partisanentrupps und betei­
ligte sich an der Befreiung seines 
Heimatdorfes. Iwan aber verstand 
die Revolution nicht. Während Ani- 
kje am Protokoll der Dorfversamm­
lung schrieb, auf der die Leute 
von Blagoweschtschenka ihre örtli­
chen Machtorgane wählten, zog 
Iwan mit den Überresten der zer­
schlagenen Koltschak-Truppen nach 
den Osten. Seine Spuren hatten 
sich dann für lange Zeit verloren. 
Erst Jahrzehnte später kam von 
ihm Nachricht aus Australien. 
„Wahrscheinlich blühen bei euch 
schon die Schneeglöckchen", schrieb

er unter anderem in seinem Brief 
an Anikej Anissimowitsch. „Wenn 
ich an die Wiesen mit dem Meer 
zarter Glockenblumen zurückdenke, 
bin ich in Gedanken in der Heimat 
— der nahen, trauten und doch so 
fernen. Ich möchte sehr, sehr gern 
Bilder von Blagoweschtschenka ha­
ben. Ihr könnt mein Sehnen nach 
der Heimat, wo ich aufgewachsen 
bin, wohl kaum verstehen..."

Die Dorfleute, darunter auch 
mehrere seiner Vetter, schickten ihm 
Bilder ihrer Straßen und Häuser. 
Diese Briefe nach Übersee sind 
wegende Berichte über die 
wjetische Lebensweise, über 
freuderfüllte Jugend und das 
hige Alter.

Einstmals gehörten zum Dorf 50 
Lehmkaten mit Strohdächern und 
vier Holzhäuser mit Blechdächern. 
Heute ist Blagoweschtschenka das 
Wirtschafts- und Kulturzentrum ei­
nes großen Rayons 
Nordkasachstan, 
sich die Masten 
tragungsleitung 
Fluß. Die Leute I 
sern alles, was zum Loben erfor­
derlich ist. Zu Iwans Jugendzeit 
kannten hier alle nur einen T 
und zwar den Ackerbau. Die 
seiner Vetter sind aber 
Agronomen, Zootechniker, 
und Mechanisatoren. Der hiesige 
Sowchos besitzt zur Zeit mehr 
Schlepper, Mähdrescher und Kraft- • 
wagen als die Bauern damals 
Pferde hatten. Während die Um­
siedler nur so viel Getreide ein-

be- 
so- 
die 
ru-

im Gebiet 
Dorthin ziehen 

der Energieüber- 
o und ein künstlicher 

Die Leute haben in ihren Häu-

Beruf, 
Kinder 
Arzte, 
Lehrer

brachten, das es kaum bis zur neu­
en Ernte reichte, liefert gegen­
wärtig der Sowchos jeden Herbst 
etwa eine Million Pud Korn an 
den Staat; dabei behält er die nö­
tigen Mengen an Saatgut, Getrei­
defutter und Weizen zur Natural­
vergütung für die Getreidebauern 
zurück.

In den Jahren 1954 bis 1955 er­
weiterten die Leute von Blago­
weschtschenka mit Hilfe der einge­
troffenen jungen Enthusiasten ihre 
Ackerschläge um Tausende Hektar 
und bildeten eine Großgetreidefa­
brik —- einen Sowchos. Zur Zeit le­
ben und wirken in Blagdwesch- 
tschenka nicht nur die Nachkom­
men jener ukrainischen Obersied­
ler. Gleich allen anderen Siedlun­
gen des Gebiets ist es ein multina­
tionales Dorf. Wie eine arbeitsfreu- . 
dige einträchtige Familie leben hier 
Tier- und Pflanzenproduzenten, 
Bauleute und Dorfintellektuelle ver­
schiedener Nationalitäten.

Im heimatlichen Blagowesch- 
tschenka bauen die Söhne, Töchter 
und Enkel derer, die einen Brief 
an Lenin über ihre Treue zur So­
wjetmacht schrieben, mit hinge­
bungsvoller und begeisterter 'Ar­
beit auf neue Art ihr Leben auf. 
Und sie sind glücklich und frei.

Hohes Tempo
beibehalten

Johann MOOR, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Nordkasachstan

In unserem Ust-Kamenogorsker 
Seidenstoffkombinat wurde in der 
Zeit zwischen den Wahlen zu den 
örtlichen Sowjets Beachtliches zur 
Entwicklung des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts geleistet. 
Unter der Leitung unseres Partei­
komitees und der Administration 
haben wir in kurzer Frist erfolg­
reich die technische Umrüstung und 
die Rekonstruktion mancher Be­
reiche durchgeführt. Davon zeugt 
auch die Tatsache, daß in den mei­
sten Abteilungen neue, moderne 
Webmaschinen stehen. Gemeinsam 
ermittelten und nutzten wir zusätz­
liche Reserven zur Steigerung der 
Arbeitsproduktivität und zué Sen­
kung der Produktionsselbstkosten. 
Nicht umsonst trägt unser Seiden­
stoffkombinat den hohen Titel 
„Kollektiv der kommunistischen 
Arbeit“.

Die Aufgaben der fünf Monate 
d. J. hat unser Kollektiv vorfristig 
erfüllt und mehrere tausend Meter 
Stoffe zusätzlich zum Plan gelie­
fert. Das zu den Wahlen ange­
schlagene Tempo werden wir bei­
behalten.

Helene KEHL, 
Zwirnerin im Seidenstoffkom­
binat Ust-Kamenögorsk
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Das A
Vor kurzem beging das Kara- 

§andaer Asbestzementwerk das 
5Jährlge Jubiläum seiner Grün­

dung. Seine Erzeugnisse liefert 
der Betrieb an zahlreiche Gebiete 
unserer Republik. Man braucht 
sie drängend auf den Bauobjek­
ten und In den Betrieben der 
Volkswirtschaft sowie auf den 
Bewässerungssystemen.

In den letzten fünfzehn Jah­
ren erfüllte der Betrieb ständig 
seine Produktionsaufgaben • und 
galt als ein führender Betrieb In 
der Kasachischen SSR. Doch ab 
Ende des vergangenen Jahres 
sanken seine Leistungen drastisch 
ab. Das Jahresprogramm blieb 
unerfüllt. Auch dieses Jahr be­
gann mit Schwierigkeiten. Die 
Verluste wegen Ausschuß stiegen 
rapide an. Die Produktionsauf­
gaben der ersten drei Monate 
wurden nicht erfüllt. Wodurch 
erklärt sich dieser Produktions­
rückgang? Warum liegen seine 
Leistungen unter den Planauf­
gaben? Der Grund hierfür ist 
sehr prosaisch: Seit Dezember 
des Vorjahres wurde hier die 
staatliche Gütekontrolle einge­
führt.

Den Betrieb besuchte ich an 
einem gewöhnlichen Arbeitstag. 
Alle neun Fertigungslinien funk­
tionierten; sechs davon stellen 
.Asbestwellenplatten her. drei an­
dere — Asbestzementrohre. Die 
.Arbeit läuft in vier Schichten, 
d. h. die Fertigungslinien werden 
praktisch nicht gestoppt.

Der Werkdirektor Roman Fe- 
detschko Informiert über die 
Sachlage:

„Mit der Einführung der 
staatlichen Gütekontrolle sanken 
unsere Produktlonslélstun gen 
sprunghaft ab. Zahlreiche Er­
zeugnisse wurden . als Ausschuß 
gestempelt. Früher war die 
technische Gütekontrolle des Be­
triebs maßgebend für die Quali­
tätsbewertung und die letzte 
Schranke gegen Ausschuß. Wie 
das aber so ging, drückten die 
Betriebskontrolleure oft ein Au­
ge zu, wenn sie Abweichungen 
vom Staatsstandard entdeckten. 
Sogar die zu Ausschuß erklärten 
Erzeugnisse gingen an die Kon­
sumenten ab. Bel uns war die 
Menge ausschlaggebend, galt 
die quantitative Planer f ü 1- 
lung. Dabei wurde die 
Qualität einfach in den Hin­
tergrund gedrängt. Als das än-

Gute Erfahrungen 
sind nebenan

Für eine Steigerung der Pro­
duktionseffektivität sind nicht 
unbedingt zusätzliche Aufwendun­
gen nötig. Davon überzeugte man 
sich in der Dshambuler Versuchs­
maschinenfabrik, als man hier die 
Arbeit nach der Methode der in­
nerbetrieblichen Planung und der 
Kontrolle des Produktionsablaufs 
organisierte. Dieses Verfahren 
wurde vom hiesigen Werk für 
Traktorenersatzteile erarbeitet.

Als wichtigste Bewertungskri­
terien für den mechanischen und 
den Vorfertigungsabschnitt gelten 
hier die Nomenklatur und die 
Komplettheit der gefertigten 
Baugruppen und -teile, für den 
Grund, und Montageabschnitt — 
die Einhaltung der vertraglichen 
Bedingungen, die Produktion von 
Erzeugnissen gemäß Lieferauftrag 
und der gleichmäßige Ausstoß 
der Fertigerzeugnisse. Für Jeden 
Abschnitt wurden Zeitpläne je 
nach der Reihenfolge der Aufträ­
ge und dem Termin ihrer Erfül­
lung aufgestellt, dabei nur derer, 
die für die Komplettierung heute 
nötig sind. Jetzt hat der Betrieb, 
der seine vertraglichen Verpflich­
tungen noch vor kurzem unter­
grub, deren vollständige Erfül­
lung erreicht.
/ Ebenso termingerecht realisie­
ren ihre Aufgaben das Repara­
turwerk für StraBenbautechnik. 
der Autoreparaturbetrieb, das 
Zuckerkombinat und andere Be­
triebe, die diese effektive Form 
der Planung und Kontrolle eben­
falls praktizieren.

Ihre weitgehende Anwendung 
unter den Bedingungen des öko­
nomischen Experiments gewähr­
leistete die Umgestaltung der 
Tätigkeit der meisten Betriebe in 
kurzer Zelt und mit Minimal­
verlusten, sagte W. Ton, Leiter 
der Abteilung Industrie und 
Transport im Gebietsparteikomi­
tee. Die Zahl der Zurückbleiben - 
den Betriebe hat sich um die 
Hälfte verringert. In über­
durchschnittlichem Tempo ent­
wickeln sich Maschinenbau, me­
tallverarbeitende und chemische 
Industrie.

Allerdings untergräbt bis 
jetzt Jeder vierte Betrieb im Ge­
biet seine Vertragsverpflich­
tungen. Deshalb wurden auf der 
Basis solcher führenden Betriebe 
wie das Werk für Traktorener­
satztelle, die Vereinigung „Ohlm- 
prom", das Superphosphatwerk 
und das Dshambuler Überland­
kraftwerk ständige Konsulta­
tionsstellen geschaffen, werden 
thematische Seminare und prakti­
scher Unterricht durchgeführt. 
Die Erfahrungen der führenden 
Kollektive werden an den Uni­
versitäten für Qualität von den 
Hauptspezialisten und Produk­
tionsorganisatoren der mittleren 
Ebene studiert.

Die Verbreitung der fort­
schrittlichen Erfahrungen wird 
jedoch durch die mangelhafte ma­
teriell-technische Basis der Be­
triebe gehemmt. So sind in den 
Betrieben der örtlichen Industrie 
75 Prozent der Ausrüstungen 
physisch und moralisch veraltet. 
Die Neuausstattung und Rekon­
struktion erfolgt in äußerst 
niedrigem Tempo.

(KasTAG)

und 0: Qualität
derte sich jäh mit dem Übergang 
zur staatlichen Gütekontrolle."

Sie zeigte sofort die* ver­
schleppten Krankheiten des Be­
triebs, den technischen Rück­
stand einiger Ausrüstungen und 
das Fehlen der nötigen Forderun­
gen an die Erzeugnisqualität auf. 
Immer wieder wurden Abwei­
chungen vom Staatlichen Stan­
dard nach geometrischen und 
physikalisch-mechanischen Kenn­
werten ermittelt. Große Partien 
von Wellenplattcn und Rohren 
wurden nicht abgen^mmen und 
füllten die Lagerräume.

Das beeinträchtigte nicht nut 
die Produktionskennziffern, son­
dern auch die Löhne der Arbei­
ter. Die Brigaden an den Fer­
tigungsstraßen bekamen keine 
Monatsprämien mehr. In der er­
sten Zett entstanden Konflikte 
mit den Vertretern der staat­
lichen Gütekontrolle. Es gab Fäl­
le. wo Arbeiter, die nur auf ih­
ren Verdienst bedacht waren und 
denen die Ehre der Betriebsmar­
ke nichts ausmachte, den Betrieb 
verließen.

„Doch es waren nicht viele", 
erzählt der Anlagenfahrer aus der 
Plattenformerei Viktor Werre. 
„Die meisten Arbeiter begrüßten 
die staatliche Gütekontrolle und 
bemühten sich, qualitätsgerech­
te Erzeugnisse zu liefern und al­
le Hindernisse zu überwinden."

Es galt, die Diskrepanz zwi­
schen den Forderungen der 
staatlichen Gütekontrolle und 
den Möglichkeiten der alten Aus­
rüstungen im Werk zu beseiti­
gen. was alles andere als einfach 
war. Gerade deshalb erfüllte die 
Wellenplattenabteilung ihr Pro­
gramm in den ersten zwei Mo­
naten dieses Jahres lediglich zu 
79 Prozent und die Rohrabtei­
lung zu 78 Prozent.

♦ Was unternahm die Betriebs­
leitung, um aus dieser Sackgas­
se herauszukommeri? In erster Li­
nie ging man allen Ernstes an 
die Modernisierung der Ausrü­
stungen. In der Wellenplattenab­
teilung und in der Rohrformerei 
wurden mehrere veraltete Werk­
zeugmaschinen durch neue, ver­
vollkommnete ersetzt. Die Be­
triebsrationalisatoren aktivierten 
merklich ihre Tätigkeit. In kur­
zer Zelt wurden zehn Verbesse­
rungsvorschläge in der Produk­
tion ausgewertet.

Vertreter des Betriebs fuhren 

Wähleraufträge
.^m Vorabend der Wahlen zu 

den örtlichen Sowjets ist in 
Uralsk ein neues Kaufhaus, das 
größte in Westkasachstan, er­
öffnet worden. Damit wunden al­
le Aufträge der Wähler erfüllt, 
die sie ihren Deputierten wäh­
rend der vergangenen Wahlen 
zur Erweiterung des Netzes der 
Handels- und Gaststättenbetriebe 
erteilt hatten. Beim Bau des 
neuen Handelszentrums wurden

Der Ingenieur in unserer Welt

Ingenieur ist eine schöpferi­
sche Funktion, die voraussetzt, 
daß der Mensch, der sie ausübt. 
in die Produktion fortschrittliche 
Formen der Arbeitsorganisation 
einzuführen und die wissenschaft­
lich-technischen Erkenntnisse 
überzuleiten vermag. Eine der 
wichtigsten Selten der Tätigkeit 
der Ingenieure und Techniker ist 
die persönliche Teilnahme an der 
Rationalisatorenbewegung und 
die Unterstützung der neuen Ide­
en.

Ein markantes Beispiel des 
schöpferischen Verhaltens zur Sa­
che, der hohen Einsatzbereitschaft 
und der ständigen Bemühungen 
um den Erfolg ist die Tätigkeit 
des Chefingenieurs der Bauver­
waltung ..Promstrol I“ Valeri Loi. 
Beim Konzipieren seines persön­
lichen schöpferischen Planes zu 
Beginn des vergangenen Jahres 
überlegte er: ..Die Beschleuni­
gung und die Umgestaltung for­
dern von jedem den größtmög­
lichen Beitrag, aktiven Einsatz 
und Höchstleistungen. Als Inge 
nleur bin ich an erster Stelle für 
die Beschleunigung des wissen­
schaftlich-technischen Fortschritts 
verantwortlich. Und ich gelte 
nichts als Spezialist, wenn der 
Effekt gering sein wird."

Das Resultat dieser Überle­
gungen: ..Die Produktion so zu 
rationalisieren, daß dadurch min­
destens die Summe in Höhe mei­
nes Jahresgehalts eingespart 
wird."

,,Es ist notwendig", sagt V. P. 
Loi, ..daß der persönliche Plan 
tatsächlich schöpferisch und nicht 
schablonenhaft sei, ohne die al­
len überdrüssigen leeren Worte: 
erhöhen, verstärken, verbessern 
usw. Ich bin an die Sache prag­
matisch herangegangen und ha­
be beschlossen, dem Staat zu­
rückzuerstatten, was er mir im 
Laufe eines Jahres zahlt. Nein, 
es handelt sich nicht darum, daß 
meine Kollegen und ich unser 
Brot nicht verdienen. Aber 
wenn du schon den Titel eines 
Ingenieurs trägst, so mußt du 
nicht nur das Diplom über die 
Absolvierung der entsprechenden 
Hochschule besitzen, sondern eg 
auch durch einen konkreten Bei­
trag zur Ökonomik rechtferti­
gen."

Das Durchschnittsgehalt des 
Chefingenieurs eines Bauab­
schnitts beträgt etwa 300 Rubel 
im Monat. Wenn wir diese Sum­
me mit der Zahl der Monate ei­
nes Jahres multiplizieren, so folgt 
daraus, daß Loi im Laufe des

Langersehntes Wasser ist endlich da!
Auf etwa 100 Kilometer weit ziehen sich die 

exakten Quadrate der Reisparzellen als t ein 
schmaler Streifen am linken Ufer des Syr-Darja. 
Etwas weiter erstrecken sich die unübersehba­
ren Baumwollfelder. Das sind die Bewässerungs­
schläge in der Ksylkum, die eine Oase in dieser 
Wiüste bilden. Es ist kaum zu glauben, daß es 
hier vor knapp 25 Jahren nur leere und Öde 
Ländereien gab, die ständig von der glühenden 
Hitze der Wüste Ksylkum ausgebrannt wur­
den. Daher stammt auch ihre Benennung 
.Hungersteppe". .

Der Mensch kam hierher mit dem nach den 
damaligen Begriffen verwegenden Wunsch, 
Leben In dieses Land einzuhauchen. Die Bauar­
beiter und Melioratoren nutzten bei der Er­
schließung dieser Landflächen alles Neue und 
Fortschrittliche, was in der Praxis des aus- und 
Inländischen bewässerten Ackerbaus gesammelt 
worden war. Hier wurden das einmalige Stau- 
becken-Tschardara un^ der erstklassige Magl- 
stralkanal Ksylkum mit einem elektronischen 
System der Steuerung und Regelung der Was­
serzufuhr gebaut sowie Wasserbauanlagen für 
Reisanbau eingerichtet, die alle Naturverhält­
nisse der Zone berücksichtigen.

Die Hungersleppe nahm die Neusiedler auf. 
Sie gründeten ein Dutzend Reis- und Baum­
wollbausowchose mit modernen Siedlungen und

eigener Forschungsbasis — dem Landwirtschaft­
lichen Versuchsbetrieb des Kasachischen For­
schungsinstituts für Reisbau der Lehln-Unions- 
akademle der Agrarwissenschaften. Noch früher 
war die gestrige Wüste zum Wirkungsfeld der 
Forschungs- und Produktionsvereinigung „Kara­
kul" geworden. Vier Zuchtbetriebe bildeten eine 
der Basen der Republik für die Zucht von Ka­
rakulschafen, diese liefern dem Lande einzigar­
tige Karakulfelle, die von den Einwohnern die­
ser Südgebiete liebevoll „Schwarze Rosen der 
Wüste" genannt werden,

Etwa 70 000 Hektar des Tschardara-Tals 
mußte die Wüste dem Menschen abtreten. Auf 
die ausgedörrle wasserlose Erde kam * das le­
benspendende Naß. Und die Flächen des „Ro 
len Sandes" schenken nun den Menschen Mil­
lionen Pud Reis und Baumwolle. Die Irrigato­
ren dringen jedoch Immer weiter ins Innere der 
Wüste vor.

Unsere Bilder: Lange Jahre ist der führende 
Montagearbeiter N. Nogmanow aus der Mobilen 
Mechanisierten Kolonne Nr. 26 bei der Bewäs­
serung der Wüste tätig. Neben seinem Lehrmei­
ster arbeitet sein Schüler B. Ujabassyrow; wei­
tere 3 700 Meter Wasserrlngen-Netze werden 
die Baumwollplanlagen des Sowchos „Ak-Altyn" 
In diesem Jahr umgürten

Fotos: KasTAG

In artverwandte Betriebe, um 
dort Erfahrungen zu schöpfen, 
neue Formen und Methoden der 
Arbeitsorganisation zu erlernen 
und bei sich einzuführen.

„Dann stifteten wir In den Be­
triebsabteilungen Tage der Quali­
tät. die allmonatlich staltflniden", 
teilte uns die Verfahrensinge­
nieurin Ludmilla RJabtschenko 
mit. „An diesen Tagen finden 
engagierte Aussprachen über 
Fälle von Ausschuß statt, werden 
die Ursachen seines Entstehens 
aufgezeigt und Wege zur Liefe­
rung qualitätsgerechter Erzeug­
nisse gewiesen. Die Ausschußma­
cher müssen hiev Rede unckAnt­
wort stehen.'

Im Betrieb wurde ein Lehr­
kombinat zur Schulung der Ka­
der eröffnet, wo Jungarbeiter be­
ruflich unterwiesen werden und 
sich Arbeiter, die hier bereits 
mehrere Jahre tätig sind,- quali­
fizieren können. '

„Wir stellen nicht nur hohe 
Forderungen an die Qualität der 
Erzeugnisse", sagte der Leiter 
der staatlichen Gütekontrolle 
Gennadi Issatsohenko. „Auf unse­
re Initiative wurde eine Bewer­
tung der Ausrüstungen vorge­
nommen und wurden die Eng­
pässe beseitigt, die die Hauptur­
sache von Ausschuß waren. Wir 
Vertreter der staatlichen Güte­
kontrolle kommen ständig In Be­
triebsabteilungen. treffen mit Ar­
beitern zusammen, sprechen mit 
ihnen, befragen sie nach ihren 
Belangen und Problemen und 
bemühen uns. ihnen zu hel­
fen."

Das ist auch verständlich, 
denn die Vertreter der staat­
lichen Gütekontrolle sind meist ei­
gene Betriebsmitarbeiter, die viel 
auf die Ehre Ihrer Betriebsmar­
ke halten. Sie bemühen sich, 
dem Ausschuß noch auf der Fließ­
straße vorzubeugen. Der Ver­
treter der staatlichen Güte­
kontrolle Wladimir Pusikow hat 
z. B. hier im Betrieb als Anla­
genfahrer in der Wellenplatten­
formerei begonnen und es zum 
Abteilungsleiter gefracht. Er 
kennt gut die Arbeit an allen Ab­
schnitten. weilt oft unter Ar­
beitern, hilft Maschinenschäden 
beseitigen und Neuentwicklun­
gen einführen.

In der Rohrformerei arbeitet 
die Brigade des Kommunisten Er- 

alle Wünsche der Stadteinwohner 
berücksichtigt. Die in den Bau­
entwurf eingetragenen Ergänzun­
gen ermöglichten die Einrich­
tung einer Kaufhalle und eines 
Cafes zu ebener Erde sowie die 
Arbeit der Industriewarenabtei­
lungen der ersten und zweiten 
Etage mit Selbstbedienung. Auch 
für die Verkäufer wurden gute 
Bedingungen geschaffen.

In diesen Tagen wurden auch 

Die Initiative

hardl Grudentaler. Die kompll 
zierten Maschinen werden vom 
Pult aus gesteuert. Gerade hier 
konnte ich einige Minuten lang 
mit ihm sprechen.

„Unser Kollektiv begrüßt die 
staatliche Gütekontrolle, obwohl 
auch unser Lohn in den ersten 
Monaten und unsere Leistungen 
geringer waren. Aber wir begrif­
fen doch, daß das etwas Zeit­
weiliges Ist und man die Sach­
lage nur durch eine Verände­
rung der Einstellung zur Arbeit 
und durph höhere Forderungen 
an uns selbst verbessern kann", 
sagte er. „Zur Zelt arbeitet unse­
re Brigade praktisch ohne Aus­
schuß."

Auch in der Wellenplattenfor 
merel geht nun die Arbeit gut 
vonstatten. Hier ist die Brigade 
Viktor Keller Im Einsatz. Sie 
meisterte rasch die neuen tech­
nologischen Ausrüstungen und ist 
drauf und dran, zur Entlohnung 
nach dem Endergebnis überzuge­
hen.

„Der Übergang zur neuen 
Form der Organisation und Ar­
beitsentlohnung wird uns helfen, 
Jeglichem Ausschuß einen Riegel 
vorzuschieben und die Verant­
wortung jedes Brigademitglieds 
noch mehr zu erhöhen"; sagt Kel­
ler.

Die staatliche Gütekontrolle 
half dem Betrieb nicht nur, den 
Ausschuß zu bekämpfen, son­
dern auch Produktlonsreserven 
zu ermitteln und jeder Abteilung 
bzw. Brigade ihren Platz in der 
großen langfristigen Arbeit zu 
bestimmen.

Während Im ersten Quartal 
dieses Jahres der Plan der Pro­
duktion von Warenerzeugnissen 
und ihres Absatzes unerfüllt 
blieb, so hat sich die Sachlage 
im April und im Mal bereits we­
sentlich verbessert. Beide Mo­
natsprogramme sind erfüllt. Rund 
96,4 Prozent Wellenplatten und 
98 Prozent Rohre wurden» ohne 
Beanstandungen abgenommen. __

Die Lehren der staatlichen Gü­
tekontrolle brachten dem Betrieb 
Nutzen. Doch das Kollektiv steht 
erst am Anfang eines großen 
und schwierigen Weges. Es wird 
noch auf zahlreiche Schwierlgkei- ! 
ten und Probleme stoßen, deren i 
Lösung die Erzeugnisqualität | 
weiter verbessern und die Erfül­
lung des Programms des zweiten . 
Planjahres fördern wird.

Leo BILL. 
Korrespondent 

der „Freundscshaft"

Karaganda

erfüllt
ein geräumiges Dorfwarenhaus im 
Rayonzehtrum Akshaik sowie ei­
nige Handelszentren und Ver­
kaufsstellen in Zentralsiedlungen 
der Sowchose und Kolchose er­
öffnet. Insgesamt konnten im Ge­
biet Uralsk in den letzten zwei 
Jahren etwa 40 Handels- und 
Gaststättenbetriebe neugebaut 
bzw. rekonstruiert werden:

(KasTAG)

Jahres Rationalisierungsvorschlä­
ge einbringen muß, die einen 
ökonomischen Effekt von 4 000 
Rubel ergeben.

Dieser Punkt des persönlichen 
schöpferischen Plans wurde dann 
zum Anliegen aller ingenieur­
technischen Mitarbeiter des Ab­
schnitts und auch des ganzen 
Trusts „Sokolowrudstroi". Zu 
seiner Realisierung wurden in der 
Bauverwaltung „Promstrol I" or­
ganisationstechnische Maßnahmen 
erarbeitet und bestätigt: zur Ein­
sparung von materiellen und 
technischen Ressourcen, zur He­
bung der Arbeitsproduktivität 
und zur Verbesserung der Quali­
tät der Bau- und Montagearbei­
ten. Im Laufe des ganzen Jahres 
arbeitete das Kollektiv beharr­
lich daran.

Zweifellos verhalf das dazu, 
daß der Abschnitt die Aufgaben 
des Startjahres des zwölften 
Planjahrfünfts erfolgreich er­
füllte.

Der Jahresplan wurde mit ei­
nem Monat Vorsprung realisiert. 
Die Planvorgaben im Wachstum 
der Arbeitsproduktivität und in 
der Senkung der Selbstkosten 
wurden überboten. Alle vorgese­
henen Objekte wurden in Betrieb 
gegeben.

Heute—Tag des Mediziners

Im Dienst des Gesundheitsschutzes
Der Tag des Mediziners ist ein 

Ehrentag der Arzte und . Wis­
senschaftler, • Krankenschwestern, 
Krankenpflegerinnen, Arzthelfer 

aller, die die Gesundheit der 
Sowjelmenschen überwachen. Der 
Gesundhellsschutzdienst Ist eine 
der wichtigsten Errungenschaften 
der sozialistischen Ordnung. In 
unserem Land Ist In den Jah­
ren der Sowjetmacht ein System 
der kostenlosen, allen zugäng­
lichen und hochqualifizierten ärzt­
lichen Betreuung geschaffen wor­
den. Erfolgreich entwickelt sich 
die materiell-technische Basis 
des Gesundheitswesens, es wer­
den stets neue Krankenhäuser, 
Ambulanzen, Polikliniken und 
Apotheken ihrer Bestimmung 
übergeben. Der praktischen Medi­
zin sind die fortschrittliche Wis­
senschaft und die neue Technik 
zu Hilfe gekommen. Um die Be­
mühungen auf die wichtigsten 
Probleme der Medizin zu kon­
zentrieren. werden wichtige For­
schungszentren in Tomsk, Swerd-

Ein schwerer Fall... 
Wie oft hat damit der 
Kinderneurochirurg Ru­
dolf Elias zu tun! Wie 
mit diesem Jüngsten. 
Nun ist das Leben Se- 
rjosha Netschupurenkos, 
der mit einer schweren 
Kopfverlet z u n g ins 
Krankenhaus eingelie­
fert wurde, außer Ge­
fahr. Es gab aber einen 
Augenblick, wo er zwi­
schen Tod und Leben 
schwebte und nur die 
sicheren und flinken 
Griffe des Chirurgen 
das scheinbar Unab­
wendbare zu verhüten 
vermochten.

Patienten wie Serjo- 
sha hatte Rudolf Elias 
in den 27 Jahren seiner 
Arbeit sehr viele. Jeder 
Fall ist an sich einma­
lig. Denn es handelt 
sich ja um eine Opera­
tion am wichtigsten 
Körperteil.

Sein Fach ist die chi­
rurgische Behandlung 
schwerer Kopfverletzun­
gen. Die große Praxis 
und die' Forschungsar­
beiten (Rudolf Elias ist 
zugleich Assistent am 
Lehrstuhl für Kinder­
chirurgie an der Medi­
zinischen Hochschule

ihre Rolle spielten auch die 
praktischen Zielpr o gr amm e 
..Dachdeckung", „Verputzung" 
und „Monolith". Zum Beispiel 
steigerte die Ersetzung des Ru- 
berolds durch anderes Material 
die Arbeitsproduktivität der 
Dachdecker aufs 2,8fache. Oder 
solch ein Moment: Die Anwen­
dung von Metallverschalungen, 
Betonmischern und Betonpumpen 
gemäß dem Zielprogramm „Mo­
nolith" beschleunigte bedeutend 
die Arbeit bei der Errichtung von 
Stahlbetonkonstruktionen.

Welche Rolle spielte dabei 
Loi selbst? Natürlich wurden alle 
diese Vorgänge nicht ohne sein 
Zutun als Chefingenieur reali­
siert. Seine Teilnahme war dabei 
sehr maßgebend. Und für die Er­
füllung des im persönlichen 
schöpferischen Plan fixierten 
Punktes machte Valeri Loi zwei 
Verbesserungsvorschläge, deren 
Realisierung einen ökonomischen 
Effekt von 26 000 Rubel ergibt, 
d. h. sie übertreffen mehrfach die 
Summe seines Jahresgehalts.

Eine beliebige Initiative ist 
nur dann etwas wert, wenn sie 
von anderen aufgegriffen und 
unterstützt wird. Die Initiative 
des Chefingenieurs fand eine 
würdige Verbreitung. Der Ab­
schnittsleiter M. Anischtschen- 
ko, ebenfalls ein schöpferisch 
denkender und initiativreicher 
Mann, sowie der Bauleiter 
A. Masltow machten Rationalisie­
rungsvorschläge zur Veränderung 
der Konstruktion der schweben­
den Decke und der Dachneigung 
am medizinischen Block. Der 
ökonomische Effekt betrug 
25 000 Rubel. 

lowsk, Irkutsk, Kiew usw. ge­
schaffen. Der XXVII. Parteitag 
der KPdSU hat den Schutz und 
die Stärkung der Gesundheit der 
Werktätigen eine äußerst wich­
tige Sache genannt. Die Medizi­
ner haben im zwölften Planjahr­
fünft verantwortliche Aufgaben 
zu lösen, und zwar den Bedarf 
der Bevölkerung an hochqualifi­
zierter therapeutischer und medi­
kamentöser 
und rasch 
UdSSR Ist 
Weltpraxis 
gramm zur 
Prophylaxe
und zur Stärkung der Gesundheit 
der Bevölkerung erarbeitet wor­
den, und es soll bis zum Jahre 
1990 realisiert werden. Ein wich­
tiger Platz wird dabei der allge­
meinen Dispensairebetreuung ein­
geräumt. Zugleich weist die ärzt­
liche Betreuung ernsthafte Män­
gel auf. Nicht alle Industriebe­
triebe verfügen über eigene me­
dizinische Einrichtungen: die ma­
teriell-technische Basis vieler

Betreuung allerorts 
zu decken. In der 

zum erstenmal in der 
ein Komplexpro-

Verbesserung der 
von Erkrankungen

Etwa 18 000 Rubel wurden 
dank den Rationalisierungs­
vorschlägen bei der Rekonstruk­
tion des Wärmeleitungsnetzes in 
der Pawel-Kortschagin-Straße ein­
gespart; die Vorschläge waren 
vom Oberbauleiter W. Winnikow, 
dem Meister J. Hammel und dem 
Gruppenleiter der Montagearbei­
ter W. Kaschnikow eingebracht 
worden. Etwa drei Jahre lang 
muß eine solche Summe einzeln 
erarbeitet werden.

Im vergangenen Jahr betrug 
der ökonomische Effekt der reali­
sierten Rationalisierungsvorschlä­
ge auf dem Abschnitt 97 600 Ru­
bel bei einer Aufgabe von 72 000 
Rubel.

Natürlich spielte auch die 
ständig wirkende Produktionsbe­
ratung unter Leitung des Chefin­
genieurs dabei eine positive Rol­
le. Die Sitzungen finden einmal 
im Quartal statt, auf ihnen wer­
den Fragen der Einsparung ma­
terieller Ressourcen, der Arbeits­
qualität beim Bau und bei der 
Montage, die Entwicklung und 
die Effektivität der Brigadeform 
der Arbeit sowie deren Organi­
sation und Stimulierung erörtert.

Zwecks Aktivierung der Ratio­
nalisatorentätigkeit wurde in der 
Bauverwaltung „Promstroi I" 
ein Themenplan nach den soge­
nannten „Engpässen" erarbeitet. 
Dieser Plan erfaßt fünf Punkte: 
für die Realisierung eines jeden 
davon sind konkrete Ausführen­
de bestimmt.

„Natürlich habe Ich einen sol­
chen Punkt über die Einsparung 
des Jahresgehalts auch In meinen 
persönlichen schöpferi sehen 
Plan für das zweite Jahr des 

Uerelche des Br.r.cbsgesundhelts- | 
wesens ist unbefriedigend. Häu- I 
fig können die Menschen In ihrer 
Freizeit keinen Arzt konsultie­
ren. Die Qualität und die Kultur 
der ärztlichen Betreuung sind Im 
Rückstand. Das Problem des Ge­
sundheitsschutzes von Mutter und 
Kind sowie der frühen Säuglings­
sterblichkeit bleibt akut und 
zeugt davon, daß die Medizin- 
Wissenschaftler den Belangen des 
praktischen Gesundheitswesens 
noch nicht in vollem Maße Rech­
nung tragen. Die Mediziner ha­
ben das dringende medizinische 
und soziale Problem zu lösen, 
nämlich die Trunk- und Rausch­
giftsucht zu überwinden. Die Um­
gestaltung in der Medizin bedeu­
tet die Erzielung qualitativ neuer 
Positionen. Die sowjetischen Me­
diziner müssen alles daransetzen, # 
um einen qualitativen Sprung* 
vorwärts bei der Komplexlösung 
der akuten Probleme des Gesund­
heitsschutzes Im Kampf um die 
Langlebigkeit und das Wohl des 
Volkes zu machen.

Sich restlos 
der Sache hingeben

Alma-Ata) liegen seiner 
Kandidatendisserlat I on 
zugrunde, die er im 
Jahre 1975 ërfolgreich 
verteidigt hat. Die von 
Ihm erarbeitete originel­
le Heilmethode wird 
heute weitgehend ange­
wandt. ,

Die Neurochirurgie 
Ist für Ellias nicht nur 
sein Fach, sondern auch 
seine Berufung. Als 
Arzt begnügt er sich 
nicht allein mit der ge­
wissenhaften Erfüllung 
seiner direkten Pflich­
ten. Er weiß, daß man 
seine Hilfe dringend 
und zu beliebiger Zeit 
benötigen kann. Daher 
bleibt Elias auch nach 
Arbeitsschluß im Nacht­
dienst, den er uneigen­
nützig leistet. Wo im­
mer er sich befinden 
mag, hinterläßt er stets 
die Angabe seines Auf­
enthaltsorts. Es kam 
schon oft vor, daß der 
Unfallwagen ihn aus 
dem Kino holte.

Man wartet auf seine 
Hilfe, und sie wird 
auch immer rechtzeitig 
erwiesen.

Jürgen WITTE 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

zwölften Planjahrfünfts aufge­
nommen", sagte Valeri Loi. „Im 
vergangenen Jahr waren mir 
einige Kollegen sogar voraüs, 
sie erzielten einen größeren 
Effekt. Das ist sehr gut. Und 
trotzdem, so glaube ich, ist et­
was anderes sehr wichtig, näm­
lich daß am Rationalisieren mög­
lichst mehr Menschen teilneh­
men." .

Es sei auch folgendes betont: 
An der Rationalisatorenbewegung 
beteiligen sich in der Bauverwal­
tung „Promstrol I" wie übri­
gens auch in anderen nicht be­
sonders viele Arbeiter. Unter 
ihnen gibt es aber viele Meister 
ihres Fachs. Manchmal wissen 
sie überhaupt nicht, wie ein 
solcher Vorschlag vorschriftsmä­
ßig gestaltet werden muß. und 
die Leiter finden nicht immer 
Zelt, sie sich anzuhören. Aber 
das schöpferische Potential der 
Arbeiter ist sehr hoch. Wenn 
man es vollständig nutzen wür­
de, könnten die Kennzahlen, der 
Ralronalisierungsarbeit viel bes­
ser sein.

Auch die Produktionsaufgaben 
könnten viel einfacher gelöst 
werden. Das Programm des zwei­
ten Jahres des Planjahrfünfts ist 
im Kollektiv sehr angespannt. 
Es sollen um 28 Prozent mehr 
Bau- und Montagearbeiten dus- 
geführt werden als im vergange­
nen.

„Mit den Aufgaben kommen 
wir schon fertig", sagte V. Loi. 
„Wir müssen mit eigenen Kräf­
ten 3 020 000 Rubel in Anspruch 
nehmen — um 350 000 Rubel 
mehr als im vorigen Jahr."

Alexander WITRENKO
Gebiet Kustanal

I
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Mit grauem 

Kopf—noch 
immer jung

Verschiedenartig gestaltet sich das 
Schicksal der Schriftsteller: Einer 
gelangt schon in frühen Jahren in 
seinem Schaffen zu einem gewis­
sen Höhepunkt, während einem an­
deren erst im reifen Alter Aner­
kennung zuteil wird. Entscheidend 
ist dabei zweifellos der subjektive 
Faktor—die Fähigkeiten und das 
Talent des jeweiligen Literatur­
schaffenden; aber auch die Um­
stände, unter denen sich das Ta­

lent entfaltet, spielt dabei keine ge­
ringe Rolle.

Wer den Dichter will verstehen, 
muß in Dichters Lande gehen, 

r heißt es bei Goethe. Diese Worte . 
mögen wohl auch in unserem Fall 
am Platz sein. Unter dem „Lande 
des Dichters" verstehen wir aber 
nicht nur das Wolgagebiet, wo 
Alexander Hasselbach am 21. Juni 
1912 im Dorf Orlowskoje (jetzt 
Rayon Marxstadt, Gebiet Saratow) 
als zehntes Kind in der Familie 

des Schuhmachermeisters Philipp 
Hasselbach das Licht der Welt er­
blickt hatte, nicht nur die bedräng­
ten Verhältnisse, in denen er auf- 
wüchs (Hungersnot, Bürgerkrieg) 
und auch nicht allein die ereignis­
reiche Epoche, in die seine Kind­
heit und Jugend fielen, sondern 
vielmehr den Zeitgeist den nach­
revolutionären Umgestaltung an 
der Wolga, den schwungvollen Pro­
zeß, der sich in allen Wirtschafts­

Der Rat für sowjetdcutsclic 
Literatur des Schriftsteller­
verbandes der Kasachischen 
SSR gratuliert Alexander 
Hasselbach, dem bekannten 
Schriftsteller aus Zeli- 
nograd, zu seinem 75. Ge­
burtstag und wünscht ihm 
beste Gesundheit und neues 
schöpferisches Gelingen.

Die Redaktion ,,Freund­
schaft” schließt sich der Gra­
tulation an und wünscht ili- • 
rem langjährigen Mitarbeiter 
viel Freude am literarischen 
Schaffen.

gebieten vollzog und an dem un­
ser Jubilar regen Anteil nahm.

Nach dem Tode seiner Mutter 
kam der Halbwüchsige in ein Kin­
derheim. Später beendete er eine 
technische Berufsschule, wurde 
Ausfahrmechaniker einer großen 
MTS, dann Metalldreher in der 
Fabrik „Kommunist" und gleichzei­
tig Sekretär der Komsomolorgani­
sation. Dabei übte er eine rastlose 
gesellschaftliche Tätigkeit aus. Er 
beteiligte sich an der Getreidebe­

schaffung und der Entkulakisie- 
rting, leistete Kulturarbeit auf dem 
Dorie, hielt Vorträge, förderte die 
Laienkunst, betrieb antireligiöse 
Propaganda usw.

In diese Zeit fallen auch seine 
ersten journalistischen und schrift­
stellerischen Versuche. Seine Auf­
sätze erschienen in den damals 
führenden deutschen Zeitungen des 
Landes: „DZZ", „Nachrichten" und 
„Rote Jugend". Diese Beiträge 
mußten schon etwas in sich gehabt 
haben, denn man setzte den jun­
gen Arbeitskorrespondenlen als 
Chefredakteur -der Kantonzeitung 
„Rote Sturmfahne" in Marxstadl 
ein.

Seine ersten Erzählungen und 
Novellen wurden in der Literatur- 
Zeitschrift „Der Kämpfer" veröffent­
licht. Den Jugendelan, seine Prinzi­
pienfestigkeit und Schaffenslust 
hat Alexander Hasselbach durch 
Jahre und Sturmwinde getragen. 
Sogar die großen Unbilden der 
Kriegsjahre vermochten ihn weder 
seelisch noch körperlich zu brechen.

Viele Jahre war er nachher in dem 
fernen sibirischen Dorf Kabinetnoje 
als Schullehrer tätig und wurde 
schon als Vierziger an die Fernab­
teilung der Nowosibirsker Lehrer­
hochschule aufgenommen, die er 
1958 mit Erfolg absolvierte.

Wer aber schon mal mit den klei­
nen Freuden und großen Qualen 

der journalistischen und schrift­
stellerischen Tätigkeit vertraut ge­
wesen ist, kann ihr schon nicht 
mehr aus dem Wege gehen: Sic 
sucht und findet ihn wieder.

Als 1966 in Zelinograd die deut­
sche Tageszeitung „Freundschaft" 
gegründet wurde, gehörte unser 
Jubilar zu denen, die schon bald 
dabei waren und an ihr lange Jah­
re hingebungsvoll mitwirktent

Zur Zeit ist er Rentner, ist aber 
immer noch derselbe geblieben, 
wie er in seiner Jugendzeit war: 
rüstig, lebensgierig und voller Op­
timismus. Ebenso zäh und ziel­
strebig sind auch die Helden sei­
ner Erzählungen und Novellen. 
Mögen die Handlungen der Helden 
in manchen Erzählungen (beson­
ders, wenn der Autor über die Ju­
gend von heute schreibt) auch 
etwas naiv und gekünstelt vorkom­
men und mehr in die Verhältnisse 
der 30er Jahre (also in die Jugend­
zeit des Verfassers) passen, sind 
sie stets doch ehrlich und prinzi­
pientreu und kämpfen für die ge­
rechte Sache.

So ist der demobilisierte Soldat 
Roter Bauer in der Erzählung „Pe­
ter der Zweite", der gleich nach der 
Heimkehr in sein Heimatdorf die 
Ärmel hochkrempelt und sich in 
die Arbeit hineinkniel und nach 
kurzer Zeit zum Parteisekretär des 
Kolchos gewählt wird. So ist der 

junge Richter Alexander Walentin 
in „Die Garage", der gegen Be­
stechungsversuche anzukämpfen 
und sich zudem noch gegen die An­
griffe seiner kleinlichen Frau zu 
wehren hat. So ist auch das Ehe-* 
paar Ernestine und Kuanysch in 
der Geschichte „Der erste Schnee", 
die erst die konventionellen 
Schranken überwinden mußten, ehe 
sie eine glückliche Familie grün­
den konnten.

Meines Erachtens jedoch sind 
dem Jubilar diejenigen Erzählun­
gen mehr gelungen, in denen als 
Haupthelden schon bejahrte Men­
schen — Zeitgenossen des Autors — 
auftreten, die über diese oder jene 
Lebensprobleme nachgrübeln, wie 
in „Der unvollendete Dialog", „Die 
Reifenpanne" u. a.', oder die Ge­
schehnisse aus der Vorkriegszeit 
zum Thema haben, wie die Auszü­
ge aus dem noch unvollendeten Ro­
man „Letchphilipp”.

Als Journalist war Alexander 
Hasselbach all die Jahre zäh utid 
unermüdlich. Unjer den zahlrei­
chen journalistischen Arbeiten sei­
en hier seine umfangreichen Bei­
träge über die Helden der Sowjet­
union Woldemar Wenzel und Hein­
rich Dinges hervorgehoben.

Wir wünschen unserem Jubilar 
noch viele Erfolge, Lebensmut und 
Schaffensfreude!

Viktor HEINZ

ES VERGING kein Tag im Dorf 
ohne Neuigkeiten. Immer noch 
kehrten Soldaten heim, die was zu 
erzählen wußten. Manche hatten 
Monate gebraucht, bis sie nach 
Hause kamen, und in ihren Erzäh­
lungen, die sich oft wie Schauer­
geschichten anhörten, wimmelte 
es nur so von Metzeleien und Tot­
schlag. Im Krieg, an der Front 
war es ja verständlich, daß Men­
schen ums Leben kamen. Das war 
doch schon immer so. Aber da 
bekämpften sich die Menschen 
überall im Land, und das Blut floß 
in Strömen Ganz unschuldige 
Menschen, die gar nicht teilnahmen 
an den Kämpfen um die Macht, 
kamen bei den Schießereien ums 
Leben, sogar Frauen und Kinder. 
Der Hauptgrund des Streites war, 
wie einige Heimgekehrte sagten, 
daß sich die reichen Leute nicht 
enteignen lassen wollten. Das war 
aber, was die neue Regierung mit 
den Bolschewiki an der Spitze 
proklamierte: Die Fabriken den Ar­
beitern, das Land den Bauern.

Als Philipp beim Mittagessen er­
zählte, was in Rußland so alles 
vor sich gehe, sagte Dorothea: „Ja, 
der Pastor hat am vorigen Sonn­
tag von der Kanzel herab gepre­
digt, daß der Antichrist im Lande 
reiche Ernte halte."

Und doch ging alles im Dorf 
den alten Trott, bis anfangs April 
etwas geschah, was die Bauern auf­
rüttelte.

Eines Nachmittags hängte Phi­
lipp seine Schürze an den Nagel, 
zog den Mantel an und sagte 
schon an der Ausgangstür: „Na, 
was guckste denn, Dortje-Wäs? 
Soll ich etwa erst fragen, wenn ich 
zur Gemeindeversammlung gehen 
will?“ Sie sah ihm achselzuckend 
nach.

Es hieß, daß der Gemeindevor­
steher Lehmahn abgesetzt sei und 
jemand aus der Zahl der Dorfar­
men gewählt werden soll. Wen in­
teressierte das nicht?

Vor dem Schulhaus standen die 
Dorfeinwohner in kleinen Grup­
pen herum und unterhielten sich. 
Also hat es noch nicht begönnen, 
dachte Philipp und verlangsamte 
den Schritt. Als er die Worte hör­
te: „Was soll das nur noch geben, 
ach ach!“ blieb er ganz stehen. Es 
sprach der Budenhändler Reisch, 
im Dorf „dr glatte Reisch" genannt.

„Gar nichts Heiliges haben die 
Menschen mehr", stöhnte er. „Was 
ist da noch zu erwarten? Das Weit­
ende ist nah. Den uns von Gott 
gegebenen Kaiser haben sie ver­
jagt. Gott sei Dank—in die Proviso­
rische Regierung sind dann hoch­
geehrte Männer gekommen. Jetzt 
sagt unser Schreiber, der doch rus­
sische Zeitungen liest, auch diese 
Regierung soll man gestürzt ha­
ben. Ach Gott, ach Gott!"

„Was ist da zu jammern?" mel­
dete sich ein Mann, der zu der 
Gruppe getreten war. „Sie nannten 
sich doch selbst .Zeitweilige1. Jetzt 
sind die Bolschewiki obenan. Lenin 
ist das Haupt bei denen. Die sind 
für die armen Leute, die rechten. 
Sie sind keine .Zeitweiligen1, wie 
man hört."

„Was du nicht alles weißt! Als 
recht superkluger Mann bist du ja 
aus dem Krieg gekommen. Wo du 
nur so Schule genießen konntest, 
wo andere ihr Leben lassen muß­
ten!" entgegnete der glatte Reisch 
und schritt zum Eingang des Schul­
hauses.

Die Versammlung begann auch 
schon bald. „Das Schulhaus war 
gedrängt voll, als ich hineinkam11, 
sagt später Philipp zu Hause, „und 
ich fand zu allem Glück noch einen 
Platz neben unserem Nachbar Karl 
Hertje auf einem Fensterbrett.“

Im Saal erblickte er hinter dem 
mit einem roten Tuch bedeckten 
Tisch einige unbekannte Männer. 
Neben ihnen standen auch welche 
aus Orlowskoje, meist in Solda­
tenuniform, also von den unlängst 
Heimgekehrten.

Den Alexander Hellwig erkannte 
er. Sie waren mal beide auf einer 
frohen Hochzeit gewesen. Er sah 
nochmals hin; auch den Lieder er­
blickte er, den Hilfssekretär im Ge­
meindeamt.

Jetzt gab es eine-Bewegung am 
Tisch, Stühle wurden gerückt, auch 
der Hellwig setzte sich hinter den 
Tisch neben die Kommissare. Einer 
von ihnen stand dann auf und 
sprach mit kräftiger Stimme. Nicht 
nur die Zarenregierung, auch die 
Provisorische sei längst gestürzt. 
Überall festige sich die Sowjet­
macht, die Macht des Volkes. Nur 
hier in Orlowskoje sei noch alles 
beim alten. Er stellte sich auch vor: 
Es war ein demobilisierter Matrose 
aus Katharinenstaöt. „Sollte mich 
jemand in der Stadt suchen", erklär­
te er, „dann fragt nur nach den Po- 
tap Andreitsch Schmidt, so nennt 
man mich unter Genossen. Und 
jetzt noch paar Worte darüber, wo­
zu wir euch heute versammelt ha­
ben. Ich bin hie’r im Auftrag der 
Sowjetregierung aus der Stadt. 
Ihr sollt euch einen Dorfrat, eure 
örtliche Regierung wählen. Wir 

wollten, daß sich euer Gemeinde­
vorsteher Lehmann heute und hier 
abrechnet, wie er sich um das Wohl 
der Einwohner kümmert. Er hatte 
aber ein Handtuch um den Kopf 
gebunden und stöhnte und kräch­
zte gewaltig, er sei krank und gehe 
schon lange nicht ins Amt." 
Schmidt machte eine Pause, und 
schon rief jemand laut: „Sinn woll 
die Bolschewiki, die Rothosen, 
werklich an dr Macht?"

Der Redner wandte den Kopf 
langsam in Richtung des Fragers 
und sprach dann mit ruhiger Stim­
me: „Stopp Antrop, ich hab noch 
gar nicht geendet!" Er stellte sich 
rasch auf seinen Stuhl, drehte sich 
im Kreis herum und glitt gleich 
wieder vom Stuhl herunter. „Ihr 
habt gesehen, ich hab keine roten 
Hosen an", fuhr er in seiner Rede 
fort, >,auch meine Begleiter nicht, 
davon könnt ihr euch auch über­
zeugen. Und doch sind wir von der 
bolschewistischen Regierung in der 
Stadt. Die neue Regierung heißt 
Sowjetskoje, auf deutsch Räteregie­
rung. Die Benennung ist natürlich 
nicht die Hauptsache. Wichtig ist 
ihre Zusammensetzung — ob darin 
einer wie euer Lehmann, der Fa­
brikbesitzer Schäfer aus Katharinen­
stadt oder der Arbeiter Dotz ist. 
Wichtig ist, wessen Interessen sie 
vertritt. Die neue Regierung ist ei­
ne Macht der Arbeiter und Bauern 
Und die Bolschewiki, liebe Leit, das 
sind ge\viß keine Menschenfresser. 
So haben sich in Katharinen­
stadt schon vor einem Jahr Arbei­
ter aus Schäfers Fabrik, Lastträger 
und auch einige Lehrer zusammen 
geschlossen als Anhänger der Bol­
schewiki und haben sich gleich 
nach der Oktoberrevolution in 
Petrograd zum Aufstand gegen die 
Vertreter der Provisorischen Re 
gierung hier in der Stadt vorberei­
tet. Leiter der Organisation ist 
Alexander Iwanowitsch Dotz, ein 
Arbeiter beim Schäfer. Dotz fuhr 
zu Tschapajew, der ist auch ein 
Bolschewik und Rotgardistenfüh­
rer, der half uns mit Waffen und 
auch einige Rotgardisten schickte 
er uns. Wir entwaffneten die Ke­
renski-Anhänger und lösten ihr 
Schutzkomitee auf. Das war am 22. 
Februar. Wir habenjn der Stadt 
unseren Sowjet, den Stadtrat, ge­
wählt und alles wird so eingerenkt, 
wie es in Moskau beschlossen wur­
de. Die Regierung ist ja aus Petro­
grad nach Moskau umgezogen.“ 
Er sprach noch eine Weile über die 
Ziele der neuen Regierung und 
schloß dann seine Rede mit den 
Worten; „Die Gemeindeversamm­
lung soll heute, also jetzt gleich, 
einen Dorfrat und seinen Vorsit­
zenden wählen. Darum haben wir 
euch versammelt."

„Wir brauchen doch nicht die Er­
sten zu sein!" schrie wieder der 
Großhals. „Es brennt doch nicht!"

„Ihr Männer, laßt euch mal was 
sagen!11, ergriff jetzt ein Dörfler 
in Soldatenkleidung das Wort. Er 
stand im Durchgang nicht weit von 
der Eingangstür und die Versam­
melten wandten ihre Blicke dort­
hin.

„Wir sind die Erster!8 nicht. Ich 
freundete mich auf dem Heimweg 
mit einem Reinwalder an, und es 
traf sich so, daß ich bei ihm ein­
kehrte. Wir waren von Saratow 
über Pokrowsk zu Fuß gegangen. 
Es ist bereits ein ganzer Monat 
verstrichen, daß ich in Reinwald 
war. Dit Bauern dort hatten da­
mals schon ihren Gemeindevorste­
her, Vetter Kober, abgesetzt. Vor­
sitzender im neugewählten Dorfrat 
ist ein gewisser Christian Reimer. 
Der hat auch eine Abteilung bewaff­
neter Rotgardisten geschaffen, von 
den heimgekehrten Soldaten natür­
lich. Die beschützen die neue Re­
gierung. Den Reichen haben sie 
das viele Land abgenommen, wo 
die zusammengehamstert hatten 
und es an die Landlosen verteilt. 
So ist das mit der neuen Regie­
rung, und wenn bei uns eine Rote 
Garde gegründet wird, bin ich da­
bei."

Ein Murmeln ging durch die 
Menge.

Als der neue Dorfrat gewählt 
und Alexander Hellwig zum Vor­
sitzenden wurde, fragte der Mann 
aus der Stadt, ob vielleicht noch 
jemand eine Frage hätte. Da glitt 
Philipp auf einmal vom Fenster­
brett herab. Er erkannte seine 
Stimme nicht, ?ls er laut und 
scharf fragte: „Ich stamm aus 
dem Nachbarsort, aus Bonn. Hier 
zählt man mich und meine Kinder 
als Fremde. Bleibt das auch bei der 
neuen Regierung so?“

Das wie aus Stein gehauene Ge­
sicht von Schmidt erweichte, und 
ein Lächeln erhellte es. „Und wenn 
Sie meinetwegen von Schaffhausen 
wären! Jetzt sind alle gleich, und 
alle werktätigen Menschen haben 
die gleichen Rechte!"

„Also sind die Brausemanns 
keine Zugelaufenen mehr, hört ihr, 
liebe Leit! Ich danke der neuen Re­
gierung!" stieß Philipp erfreut her­
vor.

Die Versammlung war zu Ende, 

aber die Menschen gingen noch 
nicht auseinander. Sie standen in 
Gruppen und sprachen noch lange 
über die praktische Seite des neuen 
Beginnens.

Philipp schritt schweigend durch 
den Hof, öffnete das Hoftürchen 
und trat auf die Straße hinaus. Die 
Nacht war finster. Wie im Sack, 
dachte er, und der einzige Licht­
strahl aus seinem Fenster verlor 
sich im Gesträuch. Das Dorf 
schlief. Er aber konnte nicht schla­
fen, denn cr war mit seiner Arbeit 
noch nicht fertig. Morgen sollte 
der Kunde nach seinen Sticféln 
kommen. Geräuschlos betrat er 
das Haus und setzte sich an den 
Arbeitstisch. Noch gut eine Stunde 
hast du zu tun, dachte er, und be­
reitete Schusterdraht vor. Er glaub­
te, alle schliefen im Haus. Aber 
da hörte er die Stimme seiner 
Frau, die im Schlafzimmer leise 
betete. Sie war schon eine längere 
Zeit krank und es wollte mit ihr 
nicht besser werden.

Dann ging die Tür auf, und die 
Frau glitt mit kaum hörbaren
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Das neue Beginnen
Auszug aus dem Roman „Letchphilipp"

Schritten an Philipp vorbei und 
verschwand in der Küche. Er sah
ihr nach. Als sie zurück kam, tra­
fen sich ihre Blicke. „So schlimm 
wars1 mir noch nie“, sagte sie lei­
se.

„Solltest ruhen. Leg dich doch 
hin, vielleicht wird’s besser. Als ob 
die Mädchen nicht die Hausarbeit 
verrichten könnten", sagte er, sie 
verwirrt ansehend.

„Ja, die Mädchen können das ge­
wiß, ich aber kann mich nicht hin­
legen. Mir ist es immer, wenn ich 
nur daran denke, als ob ich dann 
nicht mehr aufkäme."

„Ach, mit so dummen Gedan­
ken trägst du dich herum. Geh, und 
schlaf wenigstens in der Nacht."

Sie stand in der Tür und hatte 
sich leicht an den Pfosten gelehnt. 
Das Nachthemd gab ihren abge­
magerten schmächtigen Körper 
preis. Philipp sah sie an, und ein 
Seufzer entrang sich seiner Brust. 
Sie ging, und er dachte: Was mag 
ihr nur fehlen? Nichts als Haut 
und Knochen sind geblieben. Mußt 
morgen unbedingt mal mit dem 
Feldscher sprechen.

Aber der Stiefel wurde von allein 
nicht fertig. Philipp liebte sein 
Handwerk nicht mehr, so wie frü­
her. Sein Erstgeborener — Johan­
nes — befand sich mittendrin in 
dem Strudel -der Ereignisse. Er sei 
sogar bei den Roten, hieß es. Das 
kam ihm hier im Dorf zu Ohr; die 
Mutter und erst recht die Großmut­
ter machten sich die größten Sor­
gen. Dein Leben, Schusterpuff, 
sagte er sich spottend, ist ja bald 
vorbei. Der Johannes aber, der 
Junge hat erst einen schönen An­
fang, und es ist gar nicht so leicht, 
es zu etwas zu bringen.

Unlängst kam Karl Gies, ein 
guter Bekannter, erregt ins Haus 
gestürzt und begann gleich an der 
Schwelle zu reden: „Ich war in der 
Stadt, und da hab ich euren Jo­
hannes gesehen. Der ist bei Men 
Kommissaren, ich kann's be­
schwören. Ich hab doch mit ihm 
gesprochen. Gesund und wohlauf 
aus dem Krieg heimgekehrt, sagt 
er, ich soll euch grüßen. Er trägt 
ejjje Pistole und sagt, er diente in 
der Tscheka. Dann dämpfte er die 
Stimme. „In der Tscheka sind sol­
che, die die neue Regierung beschüt­
zen. Die machen keine Faxen, die
schießen gleich. Das hat mir ein 
Bekannter in der Stadt gesagt. 
Und man kann es glauben, d'erfh-in' 
der Stadt 4st Ordnung.11

So also stand es bei dem Johan­
nes. Philipp kannte seinen Sohn 
und wußte gut: der schont sich 
nicht. Aber wenn die aus der 
Tscheka schießert, da können doch 
auch ihre Widerparte schießen, kam 
ihm immer wieder in den Sinn. 
Und der Junge kann noch umkom 
men.

Er stellte den fertigen Stiefel 
auf den Tisch und erhob sich. Dann 
langte er nach dem Tabakbeutel, 
wickelte eine Papirossa und rauch­
te an. So, vor dem Schustertisch 
stehend, hing er seinen Gedanken 
nach. Wie doch sein Leben so ver­
dammt eintönig verlaufen ist. Und 
jetzt, wo er schon alt ist, scheint’s 
anders werden zu wollen. Ja, alt 
ist er, was hat er aber erreicht? 
Nichts, aber auch gar nichts.

Ja, warum denn nichts? Hat er 
nicht seine Kinder zu ordentlichen 
Menschen erzogen? Sind sie auch 

ordentlich? Ist das das Rechte, was 
Johannes jetzt tut? Und was ha­
ben die Töchter, jetzt schon im 
Heiratsalter, im Kopf? Die Bauern­
arbeit geht ihnen leicht von der 
Hand. Im Stricken, Häkeln und Nä­
hen,- in allen Handarbeiten macht’s 
ihnen keiner nach, sie können sich 
sehen lassen, und die Mutter ist 
stolz darauf.

Du bist nicht auf einen grünen 
Zweig gekommen, dachte er bitter, 
sondern auf einen dürren Ast. Als 
die Papirossa ausgeraucht war, 
drehte er sich eine neue und rauch­
te sie an der alten an. Dann blies 
er die Lampe aus, die trüben Ge­
danken konnte er aber nicht los­
werden. Ja, seine Töchter, sie sind 
hübsch und wohl gebaut. Aber kei­
ner macht ihnen einen Heiratsan­
trag. Keine Mitgift, das weiß man. 
Sie werden wohl als Mägde bei 
reichen Leuten schuften müssen. 
Und wenn man sieht, wie es man­
chen Schwiegertöchtern ergeht, 
wird es einem angst und bange.

Warum ist er mit seiner Do­
rothea auf keinen grünen Zweig 

gekommen? Es lag doch wohl an 
ihm selbst.

Seine Frau, ja, das ist die Güte 
selbst. „Philipp, mach doch dem 
Karl Giesens seine Stiefel“ flehte 
sie unlängst. „Der Mann geht bar­
fuß herum. Seine Frau war da. Der 
braucht ja schon längst neue Stie­
fel. Denen geht es schlecht, es ha­
pert an allem. Die Miljuscha sagt, 
daß sie es nie vergessen werden. 
Sobald* sie können, werden sie es 
bezahlen." Er, Philipp, ist ja auch 
kein Raffer, er hat nie Gesellen 
gehabt. Beim Heid saßen aber stän­
dig ihrer vier. Gewiß ging da die 
Arbeit gut voran.

A
„Steh auf Philipp, wir haben ein 

Gast!"
„Was? Was?" er rieb sich die 

verschlafenen Augen aus, griff 
nach dem Tabakbeutel, drehte eine 
Papirossa und rauchte in der Kü­
che am Feuer im Herd an.

„Abends ist das Rauchen deine 
letzte Beschäftigung und am Mor­
gen die erste", sprach die Hausfrau 
vorwurfsvoll. „Das tut doch auch 
nicht gut, Philipp."

„Ein Gast? Wer kommt denn da 
in aller Früh? Wenn’s der Haun- 
stein ist, da stehen doch seine Stie­
fel. Kannst sie ihm geben. Sie sind 
fertig und auch schon bezahlt. Ich 
bin spät schlafengegangen."

„Der Schwager aus Boaro ist es 
— guck doch durchs Fenster! Er hat 
grad das Pferd ausgespannt.'11

„Der Karl? In aller Früh? Da 
ist doch was passiert.*1 Philipp 
schellte hoch, schlüpfte in die Ho­
sen, scharrte mit den nackten Fü­
ßen seine Latschen unter der 
Bank in der Vorstube hervor und 
war im nächsten Augenblick schon 
im Hof. Jener hatte das Pferd 
gerade am Wagen angebunden, und 
dieses knusperte im Wagenkasten 
am frischen Steppenheu.

Karl, sein Bruder aus der zwei­
ten Ehe der Mutter,1 war jünger als 
Philipp, hatte aber auch schon an­
gegraute Schläfen. Er reichte ihm 
die Hand, sagte aber weiter nichts 
als „Guten Morgen".

„Was bringt dich denn in aller 
Früh zu uns?" fragte Philipp.

„Nichts Erfreuliches, Bruder. 
Unsere Mama ist gestorben."

„Die Mama!" er betonte die erste 
Silbe im Wort. „Gestorben!" Ein
Schrei kam aus seiner Kehle, als 
Jjätle ihm jemand einen Messerstich 
'versetzt. Er duckte sich sogar, als 
wolle or einem Schlag ausweichen.

„Ist sie denn krank gewesen?" 
kam es schließlich ganz leise 
seinen Lippen.

„Krank eigentlich nicht. 
Woche, ja, acht Tage lag sie 
Wir wollten den Doktor aus
Stadt holen. Sie sagte aber, es sei 
nicht nötig. »Ich Heg nur ein biß­
chen, und steh auch wieder auf',

von

Eine 
fest, 
der

beruhigte sie uns. Dann aber, 
kurz vor ihrem Ende, hatte sie nach 
dir gefragt, ich saß gerade bei ihr 
am Bett. Sie sagte: ,Der Philipp, 
das arme Waisenkind, ist aus 
Meinhardt gekommen. Endlich ist 
er da. Soll doch mal schnell je­
mand hinfahren und ihm sagen, er 
soll fix herkommen. Ich muß ihm 
doch noch etwas sagen.1 Dann tra­
ten ihr dicke Tränen in die Augen, 
und es war auch’bald aus mit ihr." 
Schweigend schritt Philipp voran 
ins Haus.

Karl grüßte die Schwägerin und 

setzte sich auf einen Stuhl in der 
Küche, den ihm die Hausfrau an­
geboten hatte.

„Die Mama ist gestorben", sagte 
Philipp.

„Ich hab's euch angesehen!“ 
entgegnete Dorothea. „Komm, 
Schwager, rück näher an den 
Tisch, trink eine Tasse heißen Kaf­
fee. Ich hab guten Kaffee ange­
brüht. Setz dich auch her, Philipp, 
hast doch auch noch nicht gefrüh­
stückt, setzt euch bei!"

„Ja, komm Karlusch, trinken wir 
Kaffee, dann fahren wir.“

Schweigend tranken die Männer 
ihren Kaffee.

„Schwager, iß doch auch was. 
Hast gewiß noch nicht zu Morgen 
gegessen11,' brach die Hausfrau das 
Schweigen. „Da steht frische But­
ter. Schmier dir ein Butterbrot. 
Zu Hause gibt es wieder keine Zeit 
zum Essen."

„Wer denkt da ans Essen, 
Schwägerin."

„Wann soll sie denn beerdigt 
werden?" fragte Dorothea.

„Lange ist sie nicht aufzuheben.

Sie war auf ihre alten Tage recht 
dick geworden."

„Hat sie auch gute Totenschu­
he?“ fragte plötzlich Philipp.

„Nein doch! Auch ihre Kirchen­
schuhe stid so abgetragen, daß 
wir sie ihr nicht anziehen konn­
ten."

„Da müssen wir aber mit der Ab­
fahrt eine halbe Stunde warten. Ich 
mach ihr schnell neue Totenschu­
he. Es geht doch nicht, sie ohne 
Schuhe zu beerdigen."

„Ist nicht nötig, Philipp“, sagte 
Dorothea. „Ich gebe ihr meine 
weißen Schuhe. Sie sind noch ganz 
neu und werden ihr auch gut pas­
sen. Ich habe ihr doch vor zwei 
Jahren, als wir zu ihrem Geburts­
tag gefahren waren, ein Paar von 
meinen Schuhen geschenkt, und sie 
waren wie für sie geschustert."

„Siehst du, Bruder, wie es bei 
uns ist: Der Sohn ist Schuster, 
beschuht und bestiefelt ein ganzes 
Dorf, seine Mutter aber ist ohne 
Fußzeug", sprach Philipp in bitte­
rem Ton, stand auf und ergriff 
wieder den Tabaksbeutel.

„Bleib doch zu Hause, Dortje!" 
sagte er dann, als er sah, daß sei­
ne Frau auch zur Fahrt rüstete. 
„Bist doch nicht gesund."

Sie knöpfte gerade ihre Kir­
chenbluse mit zitternder Hand zu. 
„Ach Philipp, was du heute wieder 
alles zusammenredest. Die Mutter 
ist gestorben, und ich komme nicht, 
geleite sie nicht auf ihren letzten 
Weg! Was kann ich da einmal voh 
meinen Kindern erwarten, wenn 
meine letzte Stunde schlägt? Was 
für ein Vorbild bin ich ihnen? Und 
was soll Gott im Himmel denken? 
Philipp, Philipp, nimmst immer 
noch alles auf die leichte Schulter. 
Wie kannst du mir so etwas zumu­
ten!"

„Na gut schon, gut, Liebe, fährst 
mit. Ich dachte nur daran, wie 
krank du doch bist. Besser wird 
deine Gesundheit durch diese Fahrt 
bestimmt nicht. Was bringt so ei­
ne Beerdigung mit sich, doch nichts 
als Aufregung."

„Ich fahr Philipp! Die Kinder 
sind vor Gott und vor der Welt 
verpflichtet, ihren Eltern diesen 
letzten Dienst zu erweisen und sie 
zu Grabe zu tragen.“

„Dann zieh dich aber wärmer an, 
liebe Frau! Es ist Herbst und auch 
schon ganz schön frisch, nicht 
wahr, Karl?"

„Ja, Schwägerin, man hat schon 
Frost mitunter." '

A
Emilie, Philipps Schwester, auch 

aus der zweiten Ehe seiner Mutter, 
kam eiligen Schrittes aus dem 
Haus, den Trauergästen entgegen, 
als diese im Hof vom Wagen stie­
gen. Sie fiel Dorothea um den 
Hals, und beide weinten, laut 
schluchzend. Philipp stand am Wa­
gen und konnte keinen Schritt tun. 
Emilie hatte die Körperfülle der 
Mutter mitbekommen und glich 
ihr jetzt zum Verwechseln. Es kam 
ihm vor, als stehe seine liebe Ma­
ma vor ihm und weine zusammen 
mit seiner Frau.

Auf dem Rückweg vom Friedhof 
trat ein Mann an Philipp heran, 
der sich Reifegerst nannte. Er 
fragte ihn, ob Johannes Brause­
mann sein Sohn sei. Als Philipp 
das bejate, schritt der Mann eine 
kleine Strecke neben ihm her und 
erklärte, daß er Johannes gut ken­

ne. „Dein Sohn ist ein zuverlässi­
ger Mann", sagte er. „Er ist der 
neuen Regierung ergeben, und 
man kann sich auf den verlassen."

„Wir einfachen Leute von Dorf 
verstehen wenig von Revolution 
und neuer Regierung", sagte Phi­
lipp darauf. „Wenn es nur auch 
wirklich besser wird für uns."

„Da brauchen Sie sich nicht dar­
um zu sorgen, jetzt sind doch die 
Arbeiter und Bauern an der Macht. 
Der Werktätige kann sich auf die 
Regierung verlassen, denn sie ist 
doch seine Regierung". Der Mann 
versuchte das Philipp klarzuma­
chen. Zum Schluß forderte er ihn 
auf, zu Hause im Dorfe kein Blatt 
vor den. Mund zu nehmen und den 
Dorfbewohnern zu erklären, was 
die neue Regierung wolle.

Vor der Heimfahrt erzählte 
Philipp über sein Gespräch mit Rei­
fegerst. •

„Also ist er doch bei den Gott­
loseft", begann die Mutter weinend. 
„Hier in Boaro ist schop kein 
Pastor mehr, man sagt er ist nach 
Saratow. Die arme Mama mußte 
ohne Pastor beerdigt werden. Ja, 
das Weitende ist nah!“

„Hättest mal sehen sollen, 
Schwägerin, wie die Toten im Krieg 
begraben wurden. Ich hab’s er­
lebt. Nicht nur ohne Seelsorger, 
auch ohne Särge wurden sie Mn 
Massengräbern -verscharrt“, melde­
te sich Karl, der erst unlängst aus 
dem Krieg zurückgekehrt war. 
„Und was die Roten anbelangt: der 
Reifegerst ist ein ganz ordentli­
cher Mann. Den kennen wir, er war 
sein Leben lang Knecht beim Müh- 
len-Schmidt."

Vor dem Hause des Schustermei- 
sters, einem der unansehnlichsten 
in der Knochenstraße, hielt an die­
sem sonnigen Herbsttag zur Mit­
tagszeit ein Zweigespann an, und 
zwei Männer stiegen leichtfüßig 
aus.dem bestaubten Wagen.

Der eine der Ankömmlinge ver­
schwand flink im Hoftürchen, öffne­
te sogleich das Tor, griff nach 
den Zügeln der Pferde und führte 
die schweißbedeckten Tiere in den 
Hof.

„Wir lassen die Pferde ein Stünd­
chen ruhen“, sagte er. „Wird sich 
aber meine Mutter freuen! Ich war 
doch schon eine ganze Ewigkeit 
nicht hier."

Geschickt und schnell schirrte 
er die Pferde ab und führte sie in 
den Stall.

Der andere Mann sah sich die 
enge Straße und die umliegenden 
Häuser an, trat in den Hof und 
schloß das Tor hinter sich.

„Deine soziale Herkunft, Iwan 
Philippowitsch, ist vorzüglich. Da 
braucht man sich nur die Gasse 
da und dein Vaterhaus anzusehen 
und man weiß, wer du bist."

Da kam auch der Hausherr in 
den Hot und sagte etwas gehemmt 
und verlegen: „Gutntag!" Den 
Fremden, der auf ihn zuschritt und 
ihm die Hand entgegenstreckte, 
hatte er früher noch nicht gese­
hen. Seine Verlegenheit wuchs, und 
er putzte etwas verwirrt seine rech­
te Hand an der Schusterschürze ab, 
die er vergessen hatte, abzulegen.

„Alexander Dotz", stellte sich 
der Mann vor.

Jetzt kam auch Johannes auf den 
Vater zu, schüttelte ihm kräftig die 
Hand und umarmte ihn. Fast vol­
le drei Jahre halte er ihn nicht 
gesehen.

„Das, Dade, ist Kommissar Dotz, 
Alexander Iwanowitsch, mein Vor­
gesetzter aus der Stadt.“ Als er in 
Vaters Augen etwas wie Bestür­
zung aufblinken sah, fügte er hin­
zu: „Ihr habt doch wohl auch schon 
von der neuen Regierung in Kat­
harinenstadl gehört. Ja, es heißt 
gar nicht mehr Katharinenstadt. 
Wir haben es in Marxstadt umge­
tauft."

Er will mich auf andere Gedan­
ken bringen, dachte der Vater, trat 
einen Schritt zur Seite und sagte: 
„Tretet nur ein, bitteschön!" und 
zu Johannes: „Bist schon so lange 
aus dem Krieg und hast bis jetzt 
noch nicht die Zeit gefunden, mal 
nach Hause zu kommen. Deine 
Mama wird sich aber freuen."

„Keine Zeit, Dade, wirklich kei­
ne Zeit. Es ist doch Revolution."

„Johannes, geh, geleite den Gast 
ins Haus", unterbrach ihn der Va­
ter. „Ich will den Pferden etwas 
Heu geben. Sie werden hungrig 
sein." Philipp stieg flink wie 
ein junger Mensch an der Außen­
treppe des Schuppens hoch und ver­
schwand in dem Türchen, das in 
den Stallboden führte. Dort stopf­
te er den Tieren Heu in die Rau­
fe, und diese begannen zu kauen. 
Er hörte eine Weile dem Fressen 
der Pferde zu und stieg dann lang­
sam, müde wie ein Greis, die 
Treppe hinab.

Im Hause herrschte noch vor 
dem Erscheinen der unerwarteten 
Gäste größte Aufregung. Marie, die 
jüngere Tochter, halte an der Aus­
gangstür gelauscht, als Vater hin­
austrat, und kam sogleich zurück 
in die Küche gerannt. „Mutter, 

Johannes ist gekommen!" rief sie 
erfreut. „Mit ihm Kommissar Dotz. 
Er hat dem Dade die Hand ge­
drückt. Gleich kommen sie herein.“

„Was sagst du? Der Dotz! Gro­
ßer Gott, lieber Gott!" seufzte die 
Großmutter. „Muß man auch so et­
was noch erleben. Was werden die 
Leute sagen. Der Dotz? Das ist 
doch einer von den Schlimmsten, 
wie man hört. Hat er rote Hosen 
an?"

„Rote Hosen? Nein, graue hat er 
an. Guckt doch selbst durchs Fen­
ster," erklärte das Mädchen. „Dort 
steht er doch neben Vater.“

„Jetzt aber schnell, alle, in die 
kleine Stube!“, befahl die Mutter 
mit erregter Stimme. „Marie, nimm 
den Kleinen da mit. Und daß sich 
keiner von euch sehen läßt! Hörst 
du, Marie!“

Die Großmutter verschwand mit 
den Kindern in der hintersten Stu­
be.

Dorothea rückte ihr Kopftuch 
zurecht und sagte laut vor sich 
hin: „Du lieber Gott, was jetzt 
aber machen?"

Die eintretenden Ankömmlinge 
hörten diese Worte. Johannes um­
armte schnell die Mutter. „Mama,' 
liebe liebe Mama!“ Er drückte sie 
fest an sich, ließ sie dann los und 
sagte lachend: „Was machen, 
fragst du, Liebe? Mach uns doch 
etwas zum Essen! Wir haben seit 
gestern Mittag noch nichts geges­
sen."

Da machte sich die Mutter so­
gleich am Herd zu schaffen. Unter 
zwei Dreifüßen brannte bald hel­
les Feuer. Auf dem einen kochte 
sie im kleinen Töpfchen Milchsup­
pe, wußte sie doch zu gut wie 
Johannes diese liebte. Sie erinnerte 
sich gleich an seine Worte, daß 

.kein Mensch auf der weiten Welt 
noch so eine Milchsuppe zu ko­
chen verstehe, wie seine liebe Ma­
ma.

Ach ihr Johannes, ihr Erstgebo­
rener, ihr allerliebstes Kind — 
mußte der aber auch so etwas tun! 
Solche Sachen machen und sich mit 
den Gottlosen abgeben! Indem sie 
sich Gedanken zur Rettung ihres 
lieben Sohnes machte, brutzelte es 
schon in der Pfanne auf dem zwei­
ten Dreifuß. Es war eine große 
Pfanne, die Familienpfanne, und 
darin briet es gut. Die breiten 
Speckschnitte waren bald auf der 
einen Seite braun und knusprig 
und mußten umgewendet werden. 
Die Milchsuppe war fertig. Nun 
waren die Eier an der Reihe.

Vater hatte die Männer an den 
Waschtisch geleitet. „Ein Mitbring­
sel von Johannes“, sagt er, „als er 
in der Stadt noch vor dem Kriege 
lernte. Die Russen nennen es Ru- 
komoinik, ist sehr bequem. Ein je­
der wäscht sich mit frischem Was­
ser. Wenn der alte Eimer unteh 
voll ist, wird er hinausgetragen.“ 
.Was faselst du da alles zusam­
men', dachte Philipp, .ist doch nicht 
das, was du sagen wolltest'.

Die beiden wuschen sich ,den 
gröbsten Staub herunter1, wie sich 
Dotz ausdrückte. Ohne dazu auf­
gefordert zu werden, brachte Marie 
ein sauberes Handtuch aus der 
Kommode und sah dabei den Kom­
missar ungeniert aus nächster Nä­
he an. Ein Mensch wie alle ande­
ren, dachte sie. Von Wuchs ist er 
kein bißchen größer als ihr Bruder 
Johannes, nur etwas älter, und an­
scheinend auch in den Schultern 
breiter. Und nicht mal Militärklei­
dung Ivat er an. Und da fragt die 
Großmutter nach roten Hosen. Da 
ist Johannes doch noch schöner 
gekleidet. Das sagte sie dann auch 
der Großmutter in der Hinterstube; 
sie konnte dort den kleinen Sander 
kaum halten, der den Kommissar 
ja auch sehen wollte.

Bald saßen die Gäste in der gro­
ßen Stube am Tisch, und es 
schmeckte ihnen vortrefflich. Sie 
machten kein Hehl daraus und das 
stimmte die Mutter weich, und zum 
ersten Mal nach der Ankunft des 
Sohnes zog ein mildes Lächeln 
über ihr Gesicht. Da erblickte Dotz 
im Türspalt zwei helle Kinderau­
gen, und schon war er dort und 
öffnete die Tür. „Komm, Kleiner, 
was versteckst du dich? Da in der 
Pfanne ist auch für dich noch ein 
Ei. Komm doch an den Tisch! Wie 
heißt du denn?“

Das Kind brachte kein Wort her­
vor, kam aber an den Tisch und 
wurde auf einen Stuhl gehoben. 
Das Spiegelei, das ihm der frem­
de Onkel vorsetzle, schmeckte aus­
gezeichnet.

Die Großmutter aber war in der 
äußersten Ecke der hinteren Stube 
auf ein Bett gesunken. „Lieber 
großer Gott, erbarme dich!“ flehte 
sie, „reiß doch mein Enkelkind 
aus den Klauen des Leibhafti­
gen!"

„Großmutter, liebe Großmutter!“ 
sprach das Mädchen auf die alte 
Frau ein, „das ist doch gar kein 
Teufel nicht. Ihm kommt kein Feu­
er aus Mund und Nase.“ Sie strei­
chelte dabei ihre Großmutter, wie 
sie immer von ihr liebkost und ge­
tröstet wurde, wenn sie weinte.
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Post an uns
Mein lieber

Doktor
Zum Ehrentag der Mediziner - 

belter möchte ich lm Namen 
vieler meiner Landsleute den in­
nigsten Dank dem sachkundigen, 
gutherzigen und menschenlieben- 
den Chirurgen Anatoll Tarasse- 
witsch aus dem 1. Krankenhaus 
von Petropawlowsk aussprechen.

Viele Menschen sind ihm für 
ihre Genesung dankbar und cha­
rakterisieren Inn als einen selbst­
losen und mitfühlenden Men­
schen. Wie oft blieb er lange 
nach Feierabend im Kranken­
haus. um seine Patienten noch 
einmal zu untersuchen oder sich 
mit ihnen einfach zu unterhalten. 
Er weiß ganz gut, daß ein war­
mes Wort meist besser als eine 
Arznei hellt. Ich war selbst 
krank und mußte im Kranken­
haus das Bett hüten. Zum 
Berufsfeiertag möchte ich die­
sem Mann von Herzen gratulie­
ren und ihm alles Gute wünschen.

Woldemar SCHUHMACHER 
Petropawlowsk 

Propagandist 
ästhetischer
Kenntnisse

In der Produktionsvereinigung 
„Promstroimaterialy“ in Tok- 
mak kennt man den Elektriker 
Arnold Lange nicht nur als Best­
arbeiter und aufrichtigen Kolle­
gen, sondern auch als einen un­
ermüdlichen Propaganda t e n 
ästhetischer Kenntnisse.

Arnold besitzt eine der besten 
Hausbibliotheken in Tokmak. Sie 
enthält Bücher über Kunst, Bild­
bände über Malerei, Bildhauer­
kunst und Grafik, darüber hinaus 
Ansichtskarten, Dias und anderes 
mehr. Und all dieser Reichtum 
Ist seinen Freunden und Be­
kannten stets zugänglich.

Arnold selbst spielt leiden­
schaftlich im Volkstheater beim 
städtischen Kulturhaus. Deshalb 
wunderte es niemanden, daß eben 
Arnold Lange zum Initiator der 
Gründung eines Theatercafes im 
Kulturhaus wurde. Die Idee fand

tatkräftige Unterstützung seitens 
der Theatergruppe. Schon wur­
den die ersten Veranstaltungen 
durchgeführt. Gut gelungen wa­
ren die Festabende. gewidmet 
dem berühmten italienischen 
Künstler Mlchelandgelo und dem 
150. Todestag A. S. Puschkins.

Das Cafe wind mit jedem Tag 
populärer. Hier versammeln sich 
stets Menschen. die sich für 
Kunst. Malerei, Poesie, Skulptur 
und Musik interessieren, dabei 
kommt es stets zu regen Diskus­
sionen.

Wladlslaw KIRSCH
Kirgisien

Der Professor
Einige Tage wellte ich bei 

meinem alten Bekannten lm Sow­
chos „Jamyschewskl“. Es gab 
viele Erinnerungen aus der Ver­
gangenheit, denn Heinrich Ruhl 
ist mein bester Kamerad aus der 
Anbeltsarmee.

Heute ist er mit seinen 64 Jah- 
ren auf dem Buckel ebenfalls 
Rentner, hilft aber eifrig hier 
und da lm Sowchos mit. Sein Le­
ben lang war Heinrich Elektri­
ker und faundfunkmechanlker. Er 
besitzt reiche Erfahrungen. die 
er all die Jahre bereitwillig Jün­
geren Kollegen weitergab. Wie 
viele Vertreter der älteren Ge­
neration hatte auch Heinrich ei­
ne harte Schule der Arbeitserzie­
hung durchgemacht und hat auch 
seine Kinder in diesem Sinne po­
sitiv beeinflußt.

Sobald bei jemandem im Dorf 
ein Fernseher versagt, eilt der 
Bote zum „Professor“, wie seine 
Landsleute ihn liebevoll nennen. 
Seine geschickten Hände wenden 
die Panne unbedingt beseitigen.

Jakob STEINMETZ 
Gebiet Pawlodar

Glückwunsch
Unsere liebe Mutter Emma 

Stör, wohnhaft in Silantjewka, 
Gebiet Kustanai, wird am 22. 
Juni ihren 55. Geburtstag bege­
hen. Für uns ist sie stets ein Vor­
bild der Ehrlichkeit und Aufrich­
tigkeit.

Wir ihre Kinder Erich, Alex­
ander, Wladimir und Olga wün­
schen unserer Mutter auch 
im Ruhestand noch viele glückli­
che Tage.

BELORUSSISCHE SSR. Festung Brest. 
Aus allen Ecken und Enden unserer Hei­
mat und aus vielen anderen Ländern 
kommen hierher die Menschen, um sich 
vor der Heldentat ihrer Verteidiger zu ver­
neigen. Die Besatzung der Festung Brest 
war das erste Hindernis auf dem Weg 
der faschistischen Invasion lm Juni und im 
Juli 1941. Die Festung leistete erbitter­
ten Widerstand bis auf die letzte Kugel 
und den letzten Soldaten. 40 Jahre sind es 
nun her. doch die Zeit kann die Erlnne-

Ewig im G
rung dâran aus dem Gedächtnis nicht aus­
löschen. Der Zustrom der Besucher der 
Festung, die den Ehrentitel „Helden­
festung" trägt, nimmt nicht ab.

Unsere Bilder: Vor den Festungsrul-
‘ nen. Von rechts nach links: Der Vertei­

diger der Festung Brest Rodion Xenoplhon- 
towltsch Semenjuk aus Nowokusnezk. In

edächtnis
den ensten Kriegslagen hatte er die Fahne 
der 393. Selbständigen Flakartlllerleab- 
tellung gerettet und sie 1956 aus seinem 
Versteck in den Festungsruinen wieder 
hervorgeholt; die Moskauerin Anna Alex- 
androwna Schischmarewa — während des 
Krieges war sie Soldat einer Brigade 
zur besonderen Verwendung der Truppen

des Volkskommissariats für Innere Ange­
legenheiten der UdSSR; Viktor Dmitrije­
witsch Kapschuk — Soldat-Internationa­
list, Jetzt Schüler der Militärpolitischen 
Woroschllow-Grenzerhochschule; Das Chol- 
mer Tor — das Haupttor der Festung. Es 
empfing die ersten Schläge des Feindes. 
Bis Jetzt klaffen darin die Einschläge von 
feindlichen Kugeln und Geschossen.

Fotos: TASS

Die älteste
Ballettschule

Die Waganow-Ballettschule, 
eine der ältesten im Lande, be­
geht in diesem Jahr ihr 250Jähri- 
ges Bestehen. Aus diesem An­
laß wurde beschlossen, ein neues 
Lehntheater mit 500 Plätzen zu 
bauen. Initiiert wurde ein Wett­
bewerb junger Ballettänzer. 
Demnächst wird an der Schule 
das erste Museum des russischen 
und sowjetischen Balletts gegrün­
det.

An der Leningrader Waganow- 
Ballettschule studierten Anna 
Pawlowa, Galina Ulanowa, Juri 
Grigorowitsch und andere, die 
später zu international berühmten 
Künstlern des russischen Balletts 
wurden.

(TASS)

Lm Gebietshaus für Laien­
kunstschaffende wurde das Fazit 
des Lleder-Wettbewenbs der Lal- 
enkomponlsten, gewidmet dem 
70. Jahrestag der Großen Ok­
toberrevolution gezogen. Der er­
ste Preis wurde dem Dshambuler 
Freizeitkomponisten Artur Lang 
für das neue Lied „Unser Werk“ 
zuerkannt.

Die Lieder dieses Hobby-Kom­
ponisten schließen die Chöre gern

Erster Preis bei Artur Lang
in ihr Programm ein. A. Langs 
Lieder „Sei gegrüßt, meine 
Stadt Dshambul“, ,,Soldatenher­
zen“, ..Lied Junger 
scher“, „Genossin ____
„Lied vom Pionierpalast“, „Lied 
über Lenin“ finden Anklang bei 
den Zuhörern.

Naturfor- 
Chemie",

Im Kulturhaus des Superphos­
phatwerks wurden mit Erfolg die 
Stücke ,,Roma im Kosmos und zu 
Hause“ und „Zwei Ahorne“ auf- 
geführt. Die Musik für diese 
Bühnenaufführungen hatte Artur 
Lang komponiert.

Der zweite Preis wurde Ni-

kolai Sawossin für das Lied 
,.Partei und Volk sind eins“ zu­
gesprochen. Der Text dieses Lie­
des stammt 
Schönfeld.

von Alexander

Dshambul
Lilli PENNER

Fernsehen
Montag

AM FREITAG und Sonnabend 
ist ßr besonders beschäftigt. Im 
vergangenen Herbst bat er sogar 
die Leiterin der Lehrabteilung, 
seinen Stundenplan so einzurich­
ten, daß er einige Tage frei hät­
te. Er brauchte die Zelt, um neue 
Leser für die „Freundschaft" zu 
werben. Dann klang die Werbe­
kampagne aus, und der Stunden­
plan blieb so, wie er war.

...Nun geht er die -kurze Strek- 
ke von der Bushaltestelle zu sei­
nem Haus, in die schlichte Woh­
nung im ersten Stock — er spürt 
die Müdigkeit in den Gliedern. 
Das ist vom langen Stehen. Auch 
für einen Jüngeren ist das nicht 
leicht, vier bis fünf Unterrichts­
stunden zu erteilen. Dabei nimmt 
er nie am Lehrertisch Platz: Er 
muß jeden Schüler sehen und 
muß selbst von jedem Schüler 
gesehen werden.

Zu Hause schlüpft er in die 
Pantoffeln, und die liebe Ehe­
frau Amalie deckt den Abend­
tisch, dabei schaut er die Post 
durch und stößt auf einen Brief­
umschlag: Zelinograd, Revolu- 
tlonnajâ-Straße, R. Wagner. Er 
macht das Kuvert auf und liest: 
Ihren Beitrag haben wir dankend 
erhalten und werden ihn..

Der Krieg warf 
alle seine Pläne, 
wie übrigens auch 
die von Millionen 
Sowjetmensc h e n. 
über den Haufen. 
Er kam in eine 
Kohlengrube und 
stand hier 
Mann.

So hat 
hold schon 
mitbekommen, daß 
das Leben der 
Menschen nicht 
nur von der eige­
nen Lebensphilo­
sophie und eige- 
n e n Wünschen, 
•sondern auch von 
vielem ande r e n 
abhängt: von der 
Begabung und . 
den Möglichkei­
ten, sie zu reali­
sieren, von den 
Menschen, die ei­
nen umge b e n, 
usw.

Hier, unter den 
schwierigen Ver­
hältnissen der 
Kohlengrube, wird- 
Reinhold Wagner

seinen

Rein- 
damals

Freunde der «Freundschaft»

Das liegt
„Na, iß schon, lesen kannst du 

ja auch noch später“, sagt Frau 
Amalie und nimmt ihm den Brief 
aus der Hand. Dann wird sie auf 
die Rückadresse aufmerksam und 
fragt: „Worüber hast du ge­
schrieben?“

„Über unsere Fachschule!”
„Ah!”sagte sie nur, und das 

konnte als Billigung gedeutet 
werden.

Beides — die knappe Nach­
richt aus der Redaktion und die 
Zustimmung seiner Frau machten 
es ihm etwas leichter und wär­
mer, auch der Schmerz in den 
Gliedern schien nachzugehen. Er 
fühlte sich wieder munter und 
kräftig trotz des angespannten 
Tages'—und der Jahre.

Freilich spricht er nicht gerne 
von seinem Alter, er weicht bei 
Möglichkeit diesem Thema aus. 
Aber der Mensch ist halt keine 
Kastanie, die die Schale abwirft 
und dann unversehrt und glatt 
bleibt. Der Mensch ist eben so 
beschaffen, — und das hat die 
Medizin schon längst bewiesen, 
— daß sein Herz früher als sein 
Körper ermüdet. Wenn es zu al­
lem noch ein rühriges Herz ist, 
in dem jedes Ereignis Spuren 
hinterläßt oder gar tiefe Narben, 
die von Zelt zu Zelt schmerzen...

Reinhold Wagner gehört zu 
der Generation, die noch deut­
sche Schule an der Wolga absol­
viert hat. Bereits einige Jahre 
vor Kriegsausbruch machte er 
seine ersten Schritte in der Jour­
nalistik als Eigenkorrespondent 
der „Nachrichten". Für ihn gab 
es damals keinen wichtigeren Be­
ruf als diesen. Eben in diese 
Zelt fällt sein Entschluß, der 
Kommunistischen Partei beizu­
treten, der er bis heute in Ehren 
dient.

in seinem Wesen

Unsere Anschrift:

zum Parteisekretär gewählt. Das 
Kollektiv, in dem er die politische 
Massenarbeit durchführt, über­
bietet ständig die Norm der Koh­
lenförderung und erhielt einige 
Male Dankschreiben vom Ober­
kommando der Sowjetarmee.

Und wie vielen jungen Men­
schen, die damals am Rande der 
Verzweiflung standen, hatte er 
wieder auf die Beine geholfen!

So ist er auch geblieben — 
Lehrer, Erzieher, Menschenken­
ner. Und noch immer rüstig und 
lebensfroh. Vielleicht stecken 
ihn die Jungen Wesen, die Fach­
schüler damit an? Denn die gan­
ze Zelt ist er an der Pädagogi­
schen Fachschule von Zelino­
grad tätig.

Im Gebiet Zelinograd zählt der 
Deutschlehrer Reinhold Wagner 
zu den aktivsten Verbreitern und 
Propagandisten unserer Zeitung. 
Schon früher hatte er für andere 
Ausgaben Leser geworben. Es 
liegt eben in seinem Wesen als 
Propagandist und Agitator, den 
Menschen Wissen und Kenntnisse 
zu vermitteln, ihnen die Ziele 
und Aufgaben unserer Partei und 
Regierung zugänglich zu machen. 
Er bekam schon Ehrenurkunden 
und Prämien dafür aus der Zeit­
schrift „Neue Zeit” und der Wo­
chenschrift „Neues Leben”.

In den letzten Jahren beschäf­
tigt er sich mehr mit der „Freund­
schaft”. Darin findet er viel 
nützlichen Stoff für den Deutsch­
unterricht, ist auch selbst auf 
ihren Selten regelmäßig als Ver­
fasser von Reportagen, Skizzen, 
und Humoresken vertreten. In 
der vergangenen Werbekampag­
ne hatte er es vermocht, Jür die 
Zeitung über 350 Leser zu ge­
winnen; dabei besucht er Fach- 
und Hochschulen, spricht mit

Lektoren und Studenten. Sein 
Talent, einen Menschen von der 
Wichtigkeit und Nützlichkeit ei­
ner Sache zu überzeugen, ist ge­
rade zu beneidenswert.

Sofort nach der Veröffentli­
chung des Erlasses des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR „Über 
den Stand des Erlernens der 
deutschen Muttersprache in der 
Republik” rief Reinhold Wagner 
in der Redaktion an: Er lege nun 
große Hoffnungen auf dieses Do­
kument. sagte er. Nun habe er 
einen neuen Impuls für die wei­
tere Arbeit bekommen. Auch mit 
der Zeitungsverbreitung solle es 
jetzt weniger Schwierigkeiten ge­
ben.

Sie sind Jetzt zu zweit geblie­
ben: er und seine Frau Amalie. 
Alle ihre Kinder haben eigene 
Familien, haben verschiedene Be­
rufe erlernt, und stehen fest auf 
den Beinen. Manchmal fragen ihn 
seine Kollegen in der Fachschule, 
warum denn seine Kinder nicht 
in die Fußtapfen des Vaters tra­
ten, wo er Ja solch ein meister­
hafter Pädagoge sei und Dut­
zende Jahre lang Lehrer ausbilde.

Wer weiß das schon? Er stell­
te sich nie das Ziel, seine Kinder 
zu einem Beruf zu zwingen. 
Außerdem ist er fest überzeugt: 
Nicht jeder Baum taugt für ei­
ne Geige. Jeder Mensch macht, 
wag er kann: Der eine macht Mu­
sik, der andere bestellt den Acker, 
ein dritter findet sich in Kum­
pelarbeit. Es gibt keinen Grund, 
das eine gegen das andere abzu­
wägen. Wichtig ist, daß jeder 
Mensch sein Bestes für das Ge­
deihen unserer Heimat tut.

Jakob GERNER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

22. Juni
Moskau. 8.00 Morgengymnastik. 

Zeichentrickfilm. Musik. 8.30 Zeit. 
9.15 Fußballrundschau. 10.00 Valeri 
Tschkalow. Spielfilm. 11.25 Lied. Ro­
manze. Walzer. 12.05—12.10 Nach­
richten. 16.30 Nachrichten. 16.45 
Russische Sprache. 17.15 Die Dele­
gierten. Dokumentarfilm. 17.35 Kon­
zert des Verdienten Künstlers der 
RSFSR J. Jurist (Bajan). 18.05 Die 
Arbeiterbewegung der Gegenwart. 
18.35 Pionierland. Filmmagazin. 
18.45 Ober Probleme des Obergangs 
zur wirtschaftlichen Rechnungsfüh,- 
rung im Lwower Buswerk. 19.15 
Heute in der Welt. 19.30 Konzert der 
Verdienten Künstlerin der RSFSR E. 
Moskwitina (Har(e). 19.40 Der Auf­
stieg. Spielfilm. 21.30 Zeit. 22.05 Fuß­
bai Irundschau. 22.50 Heute in der 
Welt. 23.05 — 00.10 Musikprogramm 
für Veteranen.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.20 Konzert der 
Verdienten Künstlerin der Ukraini­
schen SSR Gisela Zipola. 9.50 Nach 
getaner Arbeit... Dokumentarfilm. 
10.15 Poesie von I. Utkin und D. 
Altausen. 10.55 Italienisch für Sie. 
11.25 Nur eine Wendung. Spielfilm. 
12.40 Na, wartel Zeichentrickfilm. 1. 
bis 4. Folge. 13.20 Die Kinder des 
Partisanen. Spielfilm. 14.40 Unions­
wettbewerb in Wasserskisport um 
den Cup „Juri Gagarin". 15.25 — 
15.35 Nachrichten. 18.30 Nachrichten. 
18.45 Fußballrundschau. 19.30 Ich 
diene der Sowjetunion! 20.30 Gute 
Nacht, Kinderl 20.45 Konzert. 21.00 
Wissenschaft und Technik. Filmmaga­
zin. 21.30 Zeit. 22.05 Man muß es 
überschlafen... Spielfilm. 23.10 
UdSSR-Fußballmeisterschaft: „Zalgi- 
ris" — „Spartak”.

Alma-Ata. 16.20 In Russisch und 
Kasachisch. Lieder der Kriegsjahre. 
17.15 Kasachstan im Großen Vater­
ländischen Krieg. Das Jahr 1941. 
18.00 Literatursendung. 18.30 Nach­
richten. 18.35 Werbung. 18.40 In­
formationsprogramm „Kasachstan". 
19.00 UdSSR-Fußballmeisterschaft 
„Kairat" — „Torpedo" (Moskau). 
20.45 TV-Programm „Betbumys". 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Poesieabend des Dichters Muchtar 
Schachanow im Zentralhaüs der Li­
teraturschaffenden in Moskau. 23.40 
Wetterbericht. Sendeprogramm.

15.45 - 16.15 
Nachrichten. 
Moldawiens.
Gymnastik. 19.45 Nicht nur für Sech­
zehnjährige. 20.30 Gute Nacht, Kin­
derl 20.45 Wimbledon-Turnier in 
Tennis. 21.15 Konzert. 21.30 Zeit. 
22.05 Der Sterndeuter. Spielfilm. 1. 
Folge. 23.10 Wimbledon-Turnier m 
Tennis. 00.10 — 00.20 Nachrichten.

Alma-Ata. 16.30 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informationspro­
gramm. „Kasachstan". 20.40 Tage 
des TV-Sarajevo in Kasachstan. 21.30 
Moskau Zeit. 22.05 Alma-Ata. Ober 
Kultur der zwischennationalen Be­
ziehungen. 23.05 Wetterbericht. 
Sendeprogramm.

Misikkiosk. 18.30
18.45 Volksweisen
19.15 Rhythmische

Mittwoch

Dienstag
23. Juni

Moskau. 8.00 Morgengymnastik. 
Zeichentrickfilm. Musik. 8.30 Zeit. 
9.15 W. I. Lenin. Seiten aus seinem 
Leben. An der Schwelle des XX. 
Jahrhunderts. 1893 — 1900. 1. Film. 
10,20 Der Aufstieg. Spielfilm. 12.05 
Konzert. 12.35— 12.45 Nachrichten. 
15.30 Nachrichten. 16.45 Kennst du 
das Gesetz? TV-Magazin. 17.35 Büh­
nenaufführung. 19.15 Heute in der 
Welt. 19.30 Wissenschaft und Leben. 
20.05 Wenn du gesund sein willst. 
20.20 An der Schwelle des XX. Jahr­
hunderts. 1893 - 1900. 1. Film. 21.30 
Zeit. 22.05 Filmkamera schaut in die 
Welt. 23.05 Heute in der Welt. 
23.20 - 00.05 A. Vivaldi. Gloria. 
Kantate für Solisten, Chor und Or­
chester.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.20 Konzert des 
Gesangsensembles — Gesch w i s t e r 
Knysch und W. Karassenko. 9.30 Der 
Wecker. 10.10 Alfred Fnuschan. Do­
kumentarfilm. 10.30 Die Kyschfymer 
Stube. 11.05 Schachschule. 11.35 
Französisch für Sie. 12.05 Man muß 
es überschlafen... Spielfilm. 13.10 
Na, wartel Zeichentrickfilm. 5. bis 7. 
Folge. 13.40 Michail Scholochow. 
Dokumentarfilm. 14.30 Die grüne In­
sel. Spielfilm. 15.35 Nachrichten.

24. Juni
Moskau. 8.00 Morgengymnastik. 

Zeichentrickfilm. Musik. 8.30 Zeit. 
9.15 An der Schwelle des XX. Jahr­
hunderts. 1893— 1900. 1. und 2.
Film. 11.20 Konzert. 11.45 Zeichen­
trickfilm. 11.55 V. Tokarewa. Zwi­
schen Land und Himmel. Bühnenauf­
führung. 12.55 — 13.05 Nachrichten. 
16.30 Nachrichten. 16.45 Das Auto­
gramm. Literatur-Wissenstoto für 
Oberschüler. 18.10 Dokumentarfilme 
aus der Sendereihe „Bündnis von 
Wissenschaft und Arbeit". 18.50 Kon­
zert (Indien). 19.15 Heute in der 
Welf. 19.30 Die Siegesparade. Do­
kumentarfilm. 20.15 Konzert sowje­
tischer Lieder. 20.30 An der Schwel­
le des XX. Jahrhunderts. 1893 — 
1900. 2. Folge. 21.30 Zeit. 22.05 Die 
12. Etage. 23.35 Heute in der Welf. 
23.50 — 00.50 Konzert der Teilneh­
mer des Wettbewerbs „ Die Leier 
von Bratislava".

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.20 Konzert. 9.50 
Dokumentarfilme: „Polessje. Alltag 
eines Rayons", „Wo man den Bo­
den mit Gold aufwiegt". 10.20 Rus­
sische Sprache. 1Q.50 Muttis Schule. 
11.20 Der Sterndeuter. Spielfilm. 1. 
Folge. 12.25 Na, wartel Zeichen­
trickfilm. 8. bis 10. "Folge. 12.55 
Begegnungen mit der Volkskünst- 
lerrn der RSFSR E. Pjecha. Konzert­
film. 13.25 Deutsch für Sie. 13.55 
Stumme Freunde. Spielfilm. 15.15 
Seiten der Geschichte. Der Vater­
ländische Krieg von 1812. 15.45— 
15.55 Nachrichten. 18.30 Nachrich­
ten. 18.45 Aus der Schatzkammer der 
Welfmusikkulfur. 19.45 Internationa­
les Panorama. 20.30 Gute Nacht, Kin­
derl 20.45 Wimbledon-Turnier in 
Tennis. 21.30 Zeit. 22.05 Der Stern­
deuter. Spielfilm. 2. Folge. 23.10 
Wimbledon-Turnier in Tennis.

Alma-Ata. 16.30 In Russisch. Tage 
de? TV-Sarajevo in Kasachstan. 17.15 
Das Goldene Vlies. Ober Probleme 
der Lieferung und Verarbeitung von 
Wolle. TV-Studio Akfjubinsk. 17.55 
Im TV-Konzertsaal. Von Menuett bis 
Ragtime. 18.30 Nachrichten. 18.35 
Werbung. 18.40 Der Veteran. 18.50 
„Zahnschmerzen" der Sfomatologen. 
19.30 Tage der TV-Sarajevo in Ka­
sachstan. Dokumentarfilm. 20.00 ln- 
formafionsprogramm „Kasachstan". 
20.20 In Kasachisch. 21.30 Moskau. 
21.30 Zeit. 22.05 Alma-Ata. Aitys. 
23.45 Wetterbericht. Sendepro­
gramm.

Sechzehnjährige. 18.15 Konzert. 
18.40 Der Kanal. Dokumentarfilm.
19.10 Heute in der Welt. 19.20 
Saschka. Bühnenaufführung. 21.30 
Zeit. 22.05 Spiel, Zieharmonikal 
23.25 Heute in der Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.20 Konzertfilm. 
9.50 Und das Wasser wird kommen. 
Dokumentarfilm. 10.20 Regenbogen- 
Lieder. Konzert. 10.50 Unser Gar­
ten. 11.20 Der Sterndeuter. Spielfilm. 
2. Folge. 12.25 Na, wartel Zeichen­
trickfilm. 11.
Spanisch für Sie. 13.25 Die warme 
Herbstsonne. Spielfilm. ' * " - • 
chentrickfilm.
richten. 18.30 Nachrichten.
Rhythmische Gymnastik.' 19.10 Sen­
dung fürs Dorf. 20.10 Und wieder in 
Jurmala. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 Wimbledon-Turnier in Tennis. 
21.30 Zeit. 22.05 Der Sterndeuter. 
Spielfilm. 3. Folge, 
ten. 23.15 - 00.20 
nier in Tennis.

Alma-Ata. 16.30 
20.20 In Russisch. 
Programm „Kasachstan". 20.40 Tage 
des TV-Sarajevo in Kasachstan. 
Zweites Treffen. 21.10 Auf den Ruf 
des Herzens. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Friedenssaison in Paris. Spiel­
film. 23.40 Wetterbericht. Sendepro­
gramm.

bis 13. Folge. 12.55

14.45 Zei-
15.15 - 15.25 Nach-

18.40

23.10 Nachrich- 
Wimbledon-Tur-

ln Kasachisch. 
Informafions-

Freitag
26. Juni

Moskau. 8.00 Morgengymnastik. 
Zeichentrickfilm. Musik. 8.30 Zeit. 
9.15 Saschka. Bühnenaufführung. 
11.20 Dokumentarfilme aus der Sen­
dereihe „Porträt des Zeitgenossen”: 
Der große Ruhestörer. Am Kindheits­
quell. 12.05 Junge Komponisten Ar­
meniens. 12.30 — 12.40 Nachrichten. 
16.30 Nachrichten. 16.45 J. Londons 
Helden am Bildschirm. Der Mexi­
kaner. Spielfilm. 18.15 Konzert. 18.50 
Die grüne Insel Madagaskar. Doku­
mentarfilm. 19.15 Heute in der Welf. 
19.30 Unser Garten. 20.05 Begeg­
nung mit N. I. Trawkin, Held der 
Sozialistischen Arbeit, Leiter des 
Trusts „Mosoblselstroi Nr.18", im 
Konzertstudio Ostankino. 21.30 Zeit. 
22.05 Filmpanorama. 23.25 Heute in 
der Welf. 23.50 — 01.00 Rote Lieder. 
Festival politischer Lieder in Berlin.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.20 Konzertfilm. 
9.45 Das Meisterbegünstigungsregi­
me. Dokumentarfilm. 10.05 Filmspie­
gel. 10.50 Englisch für Sie. 11.20 Der 
Sterndeuter. Spielfilm. 3 Folge. 12.25 
Na, wartel Zeichéntrickfilm. 14. bis 
16. Folge. 12.55 Wissenschaft und 
Leben. 13.40 Gikor., Spielfilm. 15.00 
Konzert. 15.45 Nachrichten. 18.30 
Nachrichten. 18.45 Rückkehr in die 
Soldatenjugend. 19.15 Für alle und 
für jeden. 19.45 Sowjefpatriot. Film­
magazin. 20.00 Gemeinschaft. TV- 
Magazin. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 Wimbledon-Turnier in Tennis. 
21.30 Zeit. 22.05 Konzert.

Alma-Ata. 16.30 In Russisch. Kon­
zertfilm für Kinder. 16.45 Wohnungs­
bau 91. TV-Studio Zelinograd. 17.35 
Ökologie. Wirtschaftsführung. Er­
fahrungen. 18.30 Nathrichten. 
18.35 Diskussionsklub „Aspekt". 
19,25 Estradenkonzert. 20.00 Infor­
mationsprogramm „Kasachstan". 
20.20 In Kasachisch. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.05 Alma-Ata. Aitys 23.45 
Wetterbericht. Sendeprogramm.

in der Welf. 15.45 Zum Tag der Er­
finder und Rationalisatoren. 16.30 
Mit gebrochenen Schwingen. Spiel­
film. 18.15 Augenscheinlich — un­
wahrscheinlich. 19.15 Internationales 
TV-Festival des Volksschaffens ..Ra­
duga". 19.35 OWE. 20.25 „Wollen 
wir uns mal unterhalten..." Arkadi 
Raikin. 1. Teil. 21.30 Zeit. 22.05 
„Wollen wir uns mal unterhalten..." 
Arkadi Raikin. 2.Teil. 23.10 Nur ein 
Tag. Es singt R. Karaklaic. 24.00 
Nachrichten.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik 9.20 Ob's Beeren 
gibt?.. Dokumentarfilm. 9.45 Sowjet­
patriot. Filmmagazin. 10.00 Musik 
Programm der Morgenpost. 10.3L 
■Rhythmische Gymnastik. 11.00 Welt­
kultur. Aus dem Leben und Schaf­
fen S. T. Aksakows. 12.10 Musikpro­
gramm für die Jugend. 14 05 Eine 
langweilige Geschichte. Bühnen­
aufführung. 15.30 Sendung des Ka­
sachischen Fernsehens. 16.50 Zei­
chentrickfilm. 17.05 Wimbledon-Tur* 
nier in Tennis. 18.50 Das Nachwort. 
Spielfilm. 20.30 Gute Nacht, Kinder! 
20.45 Gesundheit. 21.30 Zeit. 22.05 
Unsere Schulden. Spielfilm. 23.30 . 
Nachrichten. 23.35 — 00.25 Basket-, j 
ball-Rundschau.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.05 Nachrichten. 12.10 Sport 
aktuell. 12.30 Gräfin de Monsoreau. 
Spielfilm. 7. 'Folge. 13.25 In Kasa­
chisch. 20.00 Informationsprogramm 
„Kasachstan". 20.20 Estradenkonzert. 
21.20 Eine Nacht aus dem Leben 
einer provinziellen Frau. Dokumen­
tarfilm. 21.30 Moskau. Zeit 22.05 
Alma-Ata. Die Amnestie. Filmkomö­
die. 23.20 Wetterbericht.

Sonntag
28. Juni

Sonnabend

Donnerstag
25. Juni
8.00 Morgengymnastik. 

Zeit. 
Jahr- 
10.15 
Wir 

11.45 Moto-

Moskau.
Zeichentrickfilm. Musik. 8.30 
9.15 An der Schwelle des XX. 
hunderts. 1893 - 1900. 2. Film. 
Aus der Pflanzenwelt. 11.15 
grüßen dich, Musiki
Croß im Stadion. 12.15— 12.25 Nach­
richten. 16.30 Nachrichten. 16.45 
Willkommen im Opernfheater von 
Swerdlowskl 17.30 Nicht nur für

27. Juni
Moskau. 8.00 Morgengymnastik. 

Zeichentrickfilm. Musik. 8.30 Zeit. 
9.15 Konzertfilm. 9.45 Weshalb und 
warum. Sendung für die Kinder. 
10.15 Malchassjans Millionen. Doku­
mentarfilm. 10.35 Die Quellen. 11.05 
Für alle und für jeden. 11.35 Zei­
chentrickfilm. 11.55 Es spielt M. 
Tschaikowskaja (Violoncello). 12.15 
Fjodor Abramow. 13.25 Gemein­
schaft. TV-Magazin. 13.55 Fotowetf 
bewerb „Meine teure Heimat". 14.00 
Eiferntag Sonnabend. 15.30 Heute

Moskau. 8.00 Morgengymnastik. 
Zeichentrickfilm. Musik. 8 30 Zeit. 
9.15. Rhythmische Gymnastik. 10.00 
Sportlotfo-Ziehung. 10.15 Der Wek- 
ker. 10.45 Ich diene der Sowjetunion! 
11.45 • - ‘
post. 
13.15 
Dorf. 
Erbe, 
fesfival des Volksschaffens.
Vertrauen. Dokumentarfilm. Ober die 
Arbeit des XX. Komsomolkongres­
ses. 18.15 Wenn du gesund sein 
willst. 18.20 Internationales Panora­
ma. 19.15 Zeichentrickfilme 19.50 
Warten wir bis Montag ab. Spiel­
film. 21.30 Zeit. 22.05 Das Abc der 
Freundschaft. TV-Brücke UdSSR-VRB. 
23.20 Konzert.

Zweites Sendeprogramm. 9.00. 
Morgengymnastik. 9.20 Unsere 
Schulden. Spielfilm. Das Betriebs- 
porfrät. Populärwissenschaftlicher 
Film. 11.05 Konzert „Chopins Lie­
der". 11.35 Russische Sprache. 12.05 
Internationales 
Volksschaffens 
KWN-87. Finale.
führung. 17 30 Aus der Schatzkam­
mer der Weltmusikkultur. Kammer­
werke von S. Prokofjew. 18.30 Aus 
der Pflanzenwelt. 19.30 Sport aktu­
ell. 20.45 Gute Nacht, Kinderl 21.30 
Zeit. 22.05 Voruntersuchung. Spiel­
film. 23.35 Nachrichten. 23.40 Euro­
pa-Cup in Leichtathletik.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 10.00 Zeichentrickfilme. 10.30 
Gute Laune. Konzert. 11.15
Alau. 11.50 Begegnung im Ober­
schülerklub. 12.30 Serpin. 13.05 TV- 
Wettbewerb „Grünes Licht". 13.50 
Jugendp reg ramm. TV-Studio Semi- 
palatinsk. 14.25 Es spielt A. Kusai- 
pow (Klavier). 14.50 Filmspiegel, i 
15.05 Musikprognamm für Soldaten, r 
15.50 Bei „Prosfor" zu Gast. 16.35 
Problem des komplexes „Step". TV- 
Studio Pawlodar. 17.10 II. Unions­
festival Studentischer Miniaturen­
theater. 18.10 Filmkunst: Pro und 
contra. 19.00 Informationsprogramm 
„Kasachstan”. 19.25 In Kasachisch. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Jugend Programm.

Musikprogramm der Morgen- 
12.15 Klub der Reisenden.

Musikkiosk. 13.45 Sendung fürs 
14.45 Gesundheit. 15.30 Das 
TV-Almanach. 16.30 II. Unions- 

17,00

Fernsehfestival des 
„Raduga" 12.30 

14.45 Bühnenauf-
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